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Liebe Leserinnen und Leser,  

 
In in vielerlei Hinsicht außergewöhnliches Jahr neigt 
sich dem Ende zu. So oder so ähnlich lautet in diesem 
Jahr das omnipräsente Dictum vieler Jahresrückbli-
cke. Selten war die Feststellung so zutreffend, wie in 
diesem, durch das Corona Virus beherrschten, Jahr. In 
den vergangenen Monaten wurde uns allen bewusst, 
dass Pandemien keine Relikte von ausschließlich his-
torischer Bedeutung sind. Angesichts der globalen Mo-
bilität, den vielfältigen Entstehungsmöglichkeiten von 
Zoonosen einhergehend mit einer in der Geschichte un-
serer Zivilisation noch nie da gewesenen Vernetzung von 
Ländern und Kontinenten, erscheint es geradezu bemer-
kenswert, dass wir so lange verschont geblieben sind.  
 
Mit dem Eintreffen der ersten Infektionswelle im März 
mussten Maßnahmen zum Schutz der Beschäf-
tigten und zur Sicherstellung des Forschungsbe-
triebs getroffen werden. Dies betraf den Betrieb des 
Casinos, verstärkte Zugangskontrollen sowie die Ar-
beitsorganisation (Schichtbetrieb, Homeoffice).  
Erfreulicherweise ist es trotz dieser Einschränkungen 
gelungen, die Arbeiten in Feld und Gewächshaus so-
wie die Laborexperimente weitgehend uneingeschränkt 
durchzuführen. Das gleiche trifft auch für die adminis-
trative und technische Unterstützung zu. Allen, die in 
den vergangenen Monaten den Umständen getrotzt 
und damit zur Aufrechterhaltung des Forschungs-
betriebs und zum Gelingen der Arbeiten beigetra-
gen haben, sei an dieser Stelle ganz herzlich gedankt.  
 
Wissenschaft bedarf der Kommunikation. Auch hier 
gab es große Einschnitte: Ab März mussten sämtliche  
Veranstaltungen am IPK abgesagt werden. Dies betraf 
unter anderem die Tage der offenen Türen in Gaters-
leben und Malchow sowie die „Plant Science Student 
Conference“. Ebenso mussten sämtliche Seminare als 
Präsenzveranstaltungen storniert werden. Doch mit 
dem Umstieg auf Videokonferenzen wurden neue Wege 
eröffnet. Diese stellen mehr als nur Ersatzlösungen dar 
und werden in Zukunft wichtiger Bestandteil eines ver-
änderten Kommunikationskonzepts in der Wissenschaft 
sein. Eine erste Nagelprobe hierfür war der diesjähri-
ge „virtuelle Besuch“ des Wissenschaftlichen Beirats, 
der in Form einer dreitägigen Online-Veranstaltung mit  
Vorträgen, Break-out Sessions und Sitzungen stattfand. 
Hierbei waren die Beiratsmitglieder aus Deutschland,  
Österreich, Frankreich, der Schweiz und aus Taiwan zu-
geschaltet. 
 
Neue Wege beschreitet das Institut auch im Hinblick auf 
Wissenschaftskommunikation. Neben den klassischen 

Printmedien, Hörfunk und Fernsehen gewinnen soziale 
Medien zunehmend an Bedeutung. Dementsprechend 
erfreut sich die Twitter-Seite des IPK einer wachsenden 
Aufmerksamkeit. Besuchen Sie uns unter https://twitter.
com/IPKGatersleben und informieren Sie sich in dieser 
Ausgabe des IPK Journals über weitere „Social Media“ 
Aktivitäten junger Wissenschaftler aus dem Institut.  
 
Auch in diesem Jahr machte das Institut wieder mit 
einer Vielzahl wissenschaftlicher Ergebnisse auf sich 
aufmerksam. Diese haben sich in bislang über 190 be-
gutachten Publikationen niedergeschlagen. Die jüngs-
ten Highlights stellen die Veröffentlichungen der  
„Pangenome“ von Gerste und Weizen dar. Diese wur-
den Ende November in der Zeitschrift Nature publiziert.  
Die Arbeiten zum Gerste-Pangenom wurden hier am Ins-
titut koordiniert und geleitet. Weiterführende Informatio-
nen zu beteiligten Protagonisten oder zu den Gewinnern 
von Forschungspreisen finden Sie auf den folgenden 
Seiten. Besondere Anerkennung verdient die Einwer-
bung von zwei „Starting Grants“ des „European Rese-
arch Councils“ (ERC) durch zwei IPK-Wissenschaftler.  
Um wen es sich dabei handelt und was es noch Interes-
santes zu Themen und Personen aus dem Institut gibt,  
erfahren sie in der vorliegenden Ausgabe des IPK Journals.  
 
Bevor Sie weiterblättern, möchte ich die Gelegenheit  
nutzen, allen Kolleginnen und Kollegen sowie allen 
Freunden und Unterstützern des IPK für ihr Engagement 
in den vergangenen Monaten zu danken. Ich wünsche 
Ihnen allen eine erholsame Adventszeit, frohe Festta-
ge, Gesundheit und Wohlergehen im kommenden Jahr  
sowie, wie immer, viel Freude beim Lesen. 

Ihr Andreas Graner

Prof. Dr. Andreas Graner
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Blick auf die Rhizotrone in der Pflanzenkulturhalle 

DIE WURZEL -  
VERBORGENE  
VIELFALT
WAS SICH THOMAS ALTMANN UND CHRISTIANE SEILER 
VON EINEM GROSSVERSUCH IN DER
PFLANZENKULTURHALLE ERHOFFEN.

Sie fällt bei einer Pflanze nicht auf den ersten 
Blick ins Auge und wird deshalb auch oft als 
„hidden half“ bezeichnet, also als versteck-

te Hälfte. Doch das wird ihrer Bedeutung keinesfalls 
gerecht, die Wurzel erfüllt schließlich drei zentra-
le Funktionen. Sie gibt einer Pflanze Halt, sorgt für 
die stabile Verankerung im Boden. Über die Wurzel 
nimmt die Pflanze Wasser aus dem Boden auf. Und 
über ihre Wurzel versorgt sich die Pflanze mit den 
nötigen mineralischen Nährstoffen. Die Wurzel ist al-
so für die Pflanze überlebenswichtig. Das sind ent-
scheidende Gründe, sie intensiv zu erforschen, auch 
am IPK Leibniz-Institut. 
 
Nachdem das Thema Wurzel in der Vergangenheit 
schon mehrfach am IPK in Gatersleben im Fokus 
stand, haben im Sommer 25 Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler aus zehn Arbeitsgruppen ei-
ne sehr breit angelegte Untersuchung begonnen. 
Von Ende August bis Mitte Oktober beobachteten 
und dokumentierten sie mit Hilfe der Bildaufnah-
meeinrichtungen im neuen Rhizotronsystem der 
Pflanzenkulturhalle jeden Tag akribisch das Wur-
zelwachstum von 17 verschiedenen Kulturpflanze-
narten. Am Ende herauskommen soll aus diesem 
Großversuch ein Atlas der Wurzeldiversität, der 
nicht nur einen umfassenden Überblick über die 
Vielfalt in der Gestalt und dem Wachstum der Wur-
zeln gibt, sondern auch Ausgangspunkt für weite-
re Forschungsprojekte und Kooperationen sein soll.    

 
 
„Wir haben vor allem Pflanzen ausgesucht, die welt-
weit von großer Bedeutung sind und die auch am IPK 
sehr intensiv untersucht werden, darunter Weizen 
und Gerste. Wir haben aber auch Pflanzen in dem 
Versuch berücksichtigt, die in Zukunft möglicher-
weise eine größere Rolle spielen könnten“, sagt Prof. 
Dr. Thomas Altmann, Leiter der Abteilung Molekulare 
Genetik. Im Blickpunkt standen stets zwei Aspekte: 
die Architektur des Wurzelsystems und die Dynamik 
der Wurzelentwicklung.   
 
Die Architektur des Wurzelsystems ist sehr kom-
plex und sie ergibt sich aus der Kombination ver-
schiedener Eigenschaften. Es geht um Faktoren 
wie die Länge und die Dicke von Wurzeln, die An-
zahl und Anordnung von Verzweigungen und die 
Ausrichtung verschiedener Teile der Wurzel. „Un-
ser Ziel ist es, einen möglichst guten Eindruck von 
der Vielfalt der Wurzelsysteme zu gewinnen. Das 
heißt, es geht nicht nur darum, Unterschiede zwi-
schen den Pflanzenarten aufzuzeigen, sondern auch 
die Variationsbreite innerhalb einer Art zu beleuch-
ten. Und dafür müssen wir eine sehr große Zahl an 
Pflanzen untersuchen“, erklärt Thomas Altmann. 
So wurden von allen Pflanzenarten mehrere Genoty-
pen (Sorten, Linien) berücksichtig. Bei sieben Arten 
wie Weizen, Gerste, Mais und Raps sechs, bei allen 
anderen, darunter Tomate, Kartoffel und Sonnen-
blumen, immerhin jeweils drei Genotypen. Da von 
jedem Genotyp fünf Pflanzen berücksichtigt wur-

den, waren es am Ende insgesamt 360 Pflanzen. 
Und damit war die Rhizotronanlage in der Pflanzen-
kulturhalle erstmals für einen Versuch voll belegt.  
 
Aus Sicht von Versuchsleiterin Dr. Christiane Sei-
ler macht der enorme Aufwand durchaus Sinn. Sie 
ist überzeugt, dass das Thema Wurzel weiter an 
Bedeutung gewinnen wird. „Zum einen haben wir 
heute in der Phänotypisierung deutlich mehr Mög-
lichkeiten als noch vor einigen Jahren, zum ande-
ren sind Wurzeln für die Gesamtentwicklung einer 
Pflanze von entscheidender Bedeutung.“ Das gilt 
natürlich auch mit Blick auf den Klimawandel und 
den zunehmenden Trockenstress, dem zahlrei-
che Pflanzen verstärkt ausgesetzt sein werden.  
Wenn Pflanzen Strategien anwenden, um den Tro-
ckenstress zu vermeiden, senden oft zunächst Wur-
zeln die entsprechenden Signale aus. Die Pflanzen 
schalten danach gewissermaßen in einen „Sparmo-
dus“ um und reduzieren ihren Wasserverbrauch und 
ihr Wachstum. Andere bilden von vornherein länge-
re Wurzeln, die steil in den Boden wachsen, um in tie-
feren Schichten noch an Wasser zu kommen. Doch 
es gibt auch noch weitere wichtige Aspekte. Wie et-
wa erreichen die Wurzeln - und damit die Pflanzen 
- Nährstoffvorkommen in verschiedenen Bereichen 
des Bodens? Wie reagieren sie auf unterschiedliche 
Nährstoffangebote? Und über welche Mechanismen 
werden diese Reaktionen ausgeführt?  
 
Doch bevor es Ende August losging und Wurzeln und 
Sprosse jeden Tag automatisiert fotografiert und be-
wässert werden konnten, musste der Versuch in der 
Pflanzenkulturhalle erst aufwändig vorbereitet wer-
den. „Wir haben allein 2 ½ Wochen benötigt, um die 
360 Rhizotrone mit der entsprechenden Erde zu be-
füllen, das war echte Handarbeit“, erklärt Christiane 
Seiler. Zehn Kilo Erde kamen in jeden der Behälter, 
an deren Seitenscheiben später die Wurzeln wach-
sen sollten. Doch bereits die Auswahl der richtigen 
Erde war wichtig. „Wir haben ein Schwarztorf-Subst-
rat gewählt, damit der dunkle Boden bei den Aufnah-
men einen möglichst starken Kontrast zur Wurzel 
bildet“, erklärt sie weiter. Zudem wurde darauf ge-
achtet, dass möglichst keine Fasern und holzigen 
Teile enthalten waren, die auf den Aufnahmen stören 
würden. Doch auch die Pflanzen mussten vorberei-
tet werden. Bevor sie auf die 360 Rhizotrone verteilt 
wurden, wurden sie zunächst noch vorgekeimt. „Wir 
wollten sicherstellen, dass wir auch wie geplant alle 
Rhizotrone für den Versuch nutzen konnten und kei-
ne Pflanzen vorher verlieren, deshalb war das auch 
die kritischste Phase“, erklärt Christiane Seiler. 
 

 
 
Und dann kam mitten im Sommer der Frühling - zu-
mindest in der Pflanzenkulturhalle. „Wir haben uns 
für Bedingungen entschieden, wie sie an einem Tag 
im späten Frühjahr vorherrschen könnten. 

Dr. Christiane Seiler kontrolliert das Wachstum der Pflanzen.

17 unterschiedliche Kulturpflanzenarten waren in das  
Experiment integriert, darunter auch die Erbse (Pisum sativum) 



8 | Titelthema   Wissenschaft | 9

In dieser Zeit durchlaufen viele Pflanzen ih-
re „Jugendphase“, die durch ein sehr schnelles 
Wachstum gekennzeichnet ist“, erklärt Thomas 

Altmann. Für die Wachstumsbedingungen bedeu-
tete das ganz konkret: Die Temperaturen schwank-
ten zwischen 13 Grad in der Nacht und 18 Grad am 
Tag. Die Luftfeuchtigkeit pendelte jeweils zwischen 
80 und 50 Prozent. Tag und Nacht dauerten jeweils 
12 Stunden.  
 
Damit nach der Aussaat die Dynamik der Wurzelent-
wicklung genau und lückenlos nachvollzogen werden 
konnte, wurden von jeder Pflanze täglich drei Aufnah-
men gemacht - zwei vom Spross, eine von der Wurzel. 
„Das lief alles vollautomatisiert mit Hilfe der beiden 
Aufnahmetürme in dem kürzlich installierten Rhizo-
tronsystem in der Pflanzenkulturhalle ab und war in 
dieser Form für uns Neuland“, sagt Thomas Altmann. 
Die ersten Ergebnisse bestätigten dabei die Vermu-

tung, dass es nicht nur zwischen den Arten, sondern 
auch innerhalb einer Art große Variationen gibt. So 
bildeten einige Sonnenblumenpflanzen eine star-
ke Primärwurzel aus, die ihrerseits stark verzweigt 
war. Andere Sonnenblumen wiederum bildeten fei-
nere und weniger verzweigte Wurzeln aus. Auch 
bei der Modellpflanze Arabidopsis gab es erhebli-
che Unterschiede zwischen den Akzessionen. In 
einigen Fällen beobachteten die Wissenschaftler 
die Bildung sehr langer, wenig verzweigter Wurzeln, 
in anderen Fällen entwickelten die Pflanzen sehr 
dichte, eng verzweigte Wurzelsysteme. „Die hatten 
bei einer Akzession fast die Form eines Spitzbar-
tes.“ Doch auch die Zeitschiene hatten die IPK-For-
scher im Blick und erlebten Überraschungen. So 
entwickelten sich die Wurzeln einiger Kartoffelpflan-
zen zu Beginn nur sehr zögerlich, dann aber ex-
plodierte das Wachstum innerhalb kürzester Zeit.    
In den kommenden Monaten werden am IPK nun 
zunächst die Aufnahmen und später die Daten aus-
gewertet, die in dem Versuch gewonnen wurden. 
Thomas Altmann ist aber schon heute sehr zufrie-
den. Nur eine Hirse- und eine Kartoffelsorte sind 
nicht angewachsen, bei Rübe, Mais und Busch-
bohne mussten einige Pflanzen nachgepflanzt 
werden, die sich dann aber gut entwickelten. „An-
sonsten sind jedoch alle Pflanzen gekommen und 
gut gewachsen.“ Auch die Technik habe funktio-
niert. „Der Versuch ist komplett durchgelaufen, 
und das System hat stabil funktioniert“, sagt er.  
Nach der Auswertung könnten aus diesem Versuch 
direkt zwei Veröffentlichungen entstehen, ein metho-
disches Paper, in dem die technische Leistungsfä-
higkeit sowie die enorme experimentelle Bandbreite 
der Möglichkeiten des Rhizotronsystems im Vorder-
grund stehen. Und eine Publikation die sich mit dem 
Wurzeldiversitätsatlas beschäftigt. „Dort enthalten 
könnten möglicherweise auch Zeitraffer-Aufnahmen 
der Entwicklung der untersuchten Wurzelsysteme 
sein.“ Doch die beteiligten Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler hoffen auf noch mehr. „Die Ergeb-
nisse aus dem jetzigen Versuch sollen als Referenz-
daten den Ausgangspunkt für eine Vielzahl weiterer 
Forschungsprojekte und Kooperationen bilden - mit 
Partnern innerhalb und außerhalb des IPK“, erläutert 
Thomas Altmann.

Das Foto zeigt das Wachstum einer Maiswurzel.

AUF DEM WEG  
ZUM PAN-GENOM  
DER GERSTE
NILS STEIN ERKLÄRT, WAS DER MEILENSTEIN IN DER 
SEQUENZIERUNG FÜR WISSENSCHAFT UND ZÜCHTUNG 
BEDEUTET.

Drei Jahre nach der Charakterisierung des ers-
ten Gerste-Genoms ist ein internationales Team 
unter Führung von Wissenschaftlern des IPK 
nun auch der Entschlüsselung des sogenann-
ten Pan-Genoms der Gerste einen erheblichen 
Schritt nähergekommen. Die Ergebnisse wurden 
Ende November im Wissenschaftsmagazin Na-
ture veröffentlicht. Wie die Forscher dabei genau 
vorgegangen sind, was die neuen Erkenntnisse 
für die Züchtung bedeuten und welche Heraus-
forderungen noch auf die Forscher warten, er-
klärt Prof. Dr. Nils Stein, Leiter der Arbeitsgruppe 
Genomik genetischer Ressourcen, im Interview.

Sie sind jetzt der Entschlüsselung 
des Pan-Genoms der Gerste einen 
großen Schritt nähergekommen. Wo-
rum genau geht es beim Pan-Genom?

Das Konzept des Pan-Genoms beschreibt das Phä-
nomen, dass, entgegen ursprünglicher Annahmen 
aus Zeiten vor der Genomsequenzierung, verschie-
dene Individuen einer Art nicht exakt denselben 
Gehalt an Erbinformationen teilen. Vielmehr be-
sitzen alle Individuen einen großen gemeinsamen 
Bestand geteilter Erbinformation (Gene), das soge-
nannte „Core-Genom“. Hinzu kommt ein „Variables 
Genom“, in dessen Zusammensetzung sich einzel-
ne Vertreter einer Art mehr oder weniger stark un-
terscheiden können. Dieses enthält z.B. Gene, die 
durch Anpassung an bestimmte Umweltbedingun-
gen selektiert wurden. Erst das Pan-Genom, das 
durch den Vergleich der Genome zahlreicher Pflan-
zen sichtbar wird, bildet letztlich die vollständige 
Genominformation einer Art sowie die vorhandene 

genetische Vielfalt, die für diese Art charakteristisch 
ist, in unserem Fall der Gerste, ab. Vereinfacht ge-
sprochen geht es also darum, die Erbinformation in 
präzise Schnitt- und Teilmengen zu differenzieren.  

Wie lässt sich das Pan-Genom 
im Fall von Gerste charakteri-
sieren? Und warum ist die Ent-
schlüsselung so wichtig?

Um das Pan-Genom der Gerste zu beschreiben, be-
nötigt man vollständige Genomsequenzen für ge-
netisch sehr diverse Gerstegenotypen. Unserer 
Schätzung nach sind mindestens 50-100 vollstän-
dige Genomsequenzen erforderlich, um annähernd 
umfassend die Erbinformation der Kulturart Gers-
te inklusive aller Varianten zu beschreiben. Das ist 
sehr aufwändig, wenn man bedenkt, dass bereits 
die vollständige Entschlüsselung des Genoms ei-
ner Gerste lange Zeit als unmöglich angesehen 
wurde. Dies liegt daran, dass das Gerstegenom ei-
nen 80-90-prozentigen Anteil von Sequenzeinhei-
ten in unterschiedlicher Länge besitzt, die sich z.T. 
hundert- oder tausendfach wiederholen können. 
Dies stellte die Bioinformatik bei dem Zusammen-
setzen der im Rahmen eines Genomsequenzier-
projektes gewonnenen Sequenzschnipsel lange 
vor schier unlösbare Probleme. Die erste voll-
ständige Entschlüsselung eines Gerstegenoms 
gelang erst 2017. Um die Erbinformation der ge-
samten Spezies Gerste zu verstehen, ist es nun er-
forderlich, das Pan-Genom zu entschlüsseln.
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Wie sind Sie genau vorgegangen?

Den Ausgangspunkt für die Untersuchung bil-
deten die rund 22.000 Saatgutmuster der Gers-
te aus der bundeszentralen Ex-situ-Genbank am 
IPK. Deren Genome wurden mittels einer punk-
tuellen DNA-Sequenzierung vor-charakterisiert. 
Anhand der so gewonnenen genetischen Di-
versitätsinformation wurden aus dieser großen 
Gruppe zunächst 20 Genotypen ausgewählt. Ge-
notypen also, die sich genetisch jeweils mög-
lichst stark voneinander unterscheiden. 

Nach welchen Kriterien er-
folgte die Auswahl?

Wichtigstes Merkmal bei der Auswahl war in der Tat 
ein möglichst großer genetischer Unterschied zwi-
schen den Kandidaten. Dies überschnitt sich in der 
Regel mit einer sehr großen Vielfalt bzw. Distanz ih-
rer jeweiligen geographischen Herkunft. Zusätzlich 
achteten wir darauf, das typische Hauptmerkmale für 
Gerste wie z.B. Winter- oder Sommertyp, Nackt- oder 
Bedecktsamigkeit, zwei- oder mehrzeilige Ährenfor-
men in der Liste der Genotypen vertreten waren.

Was hat Sie besonders überrascht?

Die einzelnen Genome unterscheiden sich teil-
weise erheblich in der Anzahl ihrer Gene sowie in 
der Anordnung und der Orientierung großer Ab-
schnitte einzelner Chromosomen, also den Trä-
gern der Erbinformation. Das ist wichtig zu wissen, 
denn diese „strukturellen“ Veränderungen des Ge-
noms können eine unüberwindbare Hürde bei 
der Neukombination wichtiger Eigenschaften im 
Rahmen der Kreuzungszüchtung darstellen. 

Welche weiteren Erkenntnisse 
hat die Untersuchung geliefert?

Wir fanden verblüffende Unterschiede in der linea-
ren Anordnung der Erbinformation in den Chromo-
somen - sogenannte Genomstruktur-Unterschiede. 
Zwei dieser Strukturvariationen, sogenannte Inver-
sionen, also entgegengesetzte Anordnungen von 
Erbinformation in zwei Genomen, waren dabei be-
sonders interessant. In einem Fall konnte für die 
Strukturänderung ein Bezug zur Mutationszüchtung 
der 1960er Jahre hergestellt werden, in dessen Fol-
ge sich die Veränderung unbemerkt durch Züchtung 

bis in heutige Sorten ausgebreitet hat. Im zweiten 
Fall steht die beobachtete Genomstrukturvariation 
mit der Umweltanpassung während der historischen, 
nordwestlichen Ausbreitung des Gerste-Anbaus 
nach Mittel- und Nordeuropa in Beziehung. Die Be-
schreibung solcher Inversionen in Gerste ist neu.

Warum sind diese Inver-
sionen so wichtig?

Sie können eine entscheidende Rolle im züchteri-
schen Prozess spielen, weil sie Rekombination ver-
hindern, also die züchterische Neukombination 
gewünschter Merkmale unmöglich machen. Doch 
nicht nur das: Diese natürlich auftretenden oder 
künstlich ausgelösten Inversionen sind Zeugnis für 
eine erhebliche Dynamik in der Genomorganisati-
on dieser in Europa zweitwichtigsten Kulturart.  

Wie kann die Züchtung von diesen 
neuen Erkenntnissen profitieren?

Wir haben eine neue Datengrundlage geschaf-
fen und einen neuen Schatz an Informationen 
für die Züchtung erschlossen. So könnten nun-
mehr molekulare Marker genutzt werden, um 
strukturelle Genomunterschiede bei der Gers-
te Züchtung gezielt zu berücksichtigen. 

Letztlich geht es aber vor allem da-
rum, auch die Gerste auf die Her-
ausforderungen durch den Klima-
wandel vorzubereiten, oder?

Ja, das stimmt. Das Problem ist folgendes: Die 
Gerste, die wir heute kennen, ist gezielt auf mög-
lichst hohe Erträge unter stabilen, mitteleuropä-
ischen Umweltbedingungen gezüchtet worden. 
Das hat lange Zeit sehr gut funktioniert. Eine Fol-
ge der modernen Pflanzenzüchtung ist jedoch 
grundsätzlich eine Abnahme der genetischen Viel-
falt der angebauten Sorten. Und genau das holt 
uns heute in Zeiten des Klimawandels ein. Um-
weltbedingungen sind nicht mehr so stabil wie ge-
wohnt. Neue Umweltphänomene, wie z.B. große 
Hitze während der Blüte, Dürre, oder auch Nieder-
schläge mit sehr großen Wassermassen in kür-
zesten Zeiträumen, treten häufiger und in kürzeren 
Abständen auf, was sich bereits in den letzten Jah-
ren in deutlich geringeren Erträgen widerspiegelt.   

Was kann getan werden?

Züchtung basiert auf der Nutzung und Neukom-
bination der vorhandenen genetischen Diversität. 
Hier bieten die pflanzengenetischen Ressourcen 
aus der bundeszentralen Ex-situ-Genbank am IPK 
ein Reservoir, um nach Eigenschaften zu suchen, 
die wir heute dringend benötigen. Es geht um ei-
ne genetische Frischzellenkur für unsere Gerste.  

Welche Herausforderungen lie-
gen nun noch vor Ihnen?

Trotz des ersten erfolgreichen Schrittes zur Be-
schreibung des Gerste Pan-Genoms haben wir 
noch nicht die gesamte Diversität von Gerste er-

fasst. Dazu müssen wir weitere Genotypen voll-
ständig sequenzieren und entschlüsseln. In diesem 
nächsten Schritt wollen wir auch die Wildgerste, 
den direkten Vorfahren der heutigen Kulturgerste, 
mit einbeziehen und genauer in den Blick nehmen. 
Wildgerste ist ein wichtiger, aber bisher kaum ge-
nutzter Bestandteil des gesamten, der modernen 
Pflanzenzüchtung zur Verfügung stehenden, Gen-
pools. Und ich bin mir ganz sicher, dass wir Diversi-
tät entdecken, die für die zukünftige Gerstezüchtung 
und -forschung von erheblichem Wert sein kann.

Verteilung der sequenzierten Pan-Genom Genotypen vor dem Hintergrund globaler Diversität in Gerste. Mehr als 20.000 diverse Gerste-
muster der IPK Genbank wurden zunächst per Sequenzierung genotypisiert (graue Punkte in der Hauptkoordinatenanalyse, dargestellt 
sind die Koordinaten 1/2, 3/4, 5/6). Aus dieser großen Datenmenge wurden 20 Genotypen, die die globale Diversität repräsentieren, zur 
vollständigen Sequenzierung ausgewählt. (IPK-Leibnitz-Institut, Martin Mascher)

 

 

Verteilung der sequenzierten Pan-Genom Genotypen vor dem Hintergrund globaler Diversität in 
Gerste. Mehr als 20.000 diverse Gerstemuster der IPK Genbank wurden zunächst per Sequenzierung 
genotypisiert (graue Punkte in der Hauptkoordinatenanalyse, dargestellt sind die Koordinaten 1/2, 
3/4, 5/6). Aus dieser großen Datenmenge wurden 20 Genotypen, die die globale Diversität 
repräsentieren, zur vollständigen Sequenzierung ausgewählt. (IPK Gatersleben, Martin Mascher) 
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„DIE PYRAMIDE WIRD 
NACH OBEN IMMER 

SCHMALER“
STEFAN HECKMANN ERHÄLT ERC STARTING GRANT, 

WEISS ABER WIE SEIN DOKTORVATER ANDREAS HOUBEN 
UM DIE HÄRTEN IM WISSENSCHAFTSBETRIEB.

F
ragt  man 

A n d r e a s 
Houben, was 

ihm zu Stefan 
Heckmann ein-

fällt, muss man 
nicht lange auf ei-

ne Antwort warten. 
„Stefan stach für mich 

schon als Doktorand 
heraus und war bereits 

in dieser Zeit eine Ausnah-
me“, bekräftigt der Leiter 

der Arbeitsgruppe Chromo-
somenstruktur und -funktion. 

„Er hat immer mitgedacht, ei-
gene Hypothesen entwickelt und 

sich überlegt, wie diese am besten 
überprüft werden können“, sagt sein 

ehemaliger Doktorvater. Dabei ha-
be er bei seiner Doktorarbeit aus dem 

Bereich Meiose „wirklich schwere Kost 
auf dem Teller gehabt“, blickt Andreas 

Houben zurück. Doch Stefan habe sich 
durchgebissen, sich sehr intensiv mit der Li-

teratur auseinandergesetzt und so nicht nur 
das Thema für seine weitere wissenschaftli-

che Karriere, sondern auch seine Freundin und 
heutige Frau am IPK gefunden. „Die beiden ha-

ben sich tatsächlich am Mikroskop kennengelernt.“   
 

Und umgekehrt? Fragt man Stefan Heckmann nach 
Andreas Houben, bekommt man auch sofort eine klare 

A n t -
wor t. 
„Er war 
für mich 
tatsächlich 
ein Idol, ich 
habe sowohl 
m e n s c h l i c h 
als auch wissen-
schaftlich sehr viel 
von ihm gelernt und 
profitiert“, erklärt Ste-
fan Heckmann. „Von ihm 
habe ich in meiner Zeit 
als Doktorand von 2009 
bis 2013 nicht nur viele Rat-
schläge bekommen, sondern 
vor allem realistische Ratschlä-
ge“, erklärt der 38-Jährige, der im 
Sommer 2020 die Zusage für ei-
nen Starting Grant des European Re-
search Council (ERC) bekommen hat. 
Das heißt, die Forschung des IPK-Wis-
senschaftlers wird in den kommenden 
fünf Jahren mit 1,5 Millionen Euro gefördert. 
Ein Ritterschlag für einen Nachwuchswis-
senschaftler. „Da habe natürlich auch ich mich 
sehr für Stefan gefreut“, betont Andreas Houben.    
 
Die beiden IPK-Wissenschaftler freuen sich aber 
nicht nur über die ERC-Förderung, sie sind auch in der 
Lage, sie einzuordnen. Für den Leiter der unabhängigen 

Arbeitsgruppe Meiose bedeutet die Zusage zunächst 
einmal zwei Dinge: eine Auszeichnung seiner bisheri-
gen wissenschaftlichen Arbeit - und Planungssicher-
heit. „Man muss exzellent sein, keine Frage, 
man braucht als junger Wissenschaftler 
aber auch Glück und muss zur richtigen 
Zeit am richtigen Ort sein.“ Denn die 
Kriterien des ERC sind anspruchsvoll, 
die Zahl der Bewerberinnen und Be-
werber sehr hoch. So dauert es meist 
mehrere Monate, einen entsprechen-
den Antrag zu schreiben. Das Zeitfens-
ter ist zudem eng: Akzeptiert werden 
Anträge nur zwei bis sieben Jahre nach der 
Promotion. Und nur rund zehn Prozent der Be-
werberinnen und Bewerber bekommen am Ende die 
prestigeträchtige Förderung. „Sicherheit hat man vor 
allem als junger Wissenschaftler einfach nicht und 
die Pyramide wird immer schmaler, je weiter man 
auf ihr nach oben kommt“, sagt Stefan Heckmann, 
„darüber sollte man sich frühzeitig im Klaren sein“. 
 
Andreas Houben hat die Entwicklung über Jahre mit-
verfolgt und bestätigt die Eindrücke seines früheren 
Doktoranden. „Die Situation für junge Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler ist schwieriger, 
der Selektionskampf härter geworden“, 
sagt Houben und verweist darauf, dass 
nur sehr wenige Doktoranden nach 
ihrer Doktorarbeit eine feste Stel-
le im Wissenschaftsbetrieb finden. 
 
Für Stefan Heckmann stand aber 
früh fest, dass er den Weg in die Wis-
senschaft einschlägt - trotz der be-
kannten Unwägbarkeiten und Risiken. 
„Wissenschaft macht einfach richtig Spaß, 
das ist meine Berufung“, betont der 38-Jährige, 
der bereits als Student seine ersten Kontakte zum 
IPK geknüpft hat. Nach einem Praktikum konnte er 
zwei Monate in der Arbeitsgruppe von Prof. Dr. Ingo 
Schubert unter Anleitung von Dr. Inna Lermontova 
mitarbeiten und dort im Anschluss auch seine Diplom-
arbeit schreiben - danach waren die Würfel gefallen.      
 
Auf seinen Lorbeeren ausruhen kann sich Stefan 
Heckmann allerdings auch nach seinem Starting 
Grant nicht. „Als Wissenschaftler muss man immer 
liefern“, sagt er. Liefern heißt dabei vor allem pub-
lizieren, möglichst in Magazinen mit einem hohen 
Impact-Factor, das heißt mit einer exzellenten Reputa-
tion wie sie „Nature“ und „Science“ haben. Dass dabei 
gelegentlich Nischenthemen - obwohl wissenschaft-
lich auch exzellent aufbereitet - durchs Raster fal-

len, ist Stefan Heckmann bewusst. „Keine Frage, das 
System ist nicht perfekt, ich wüsste aber auch keine 

bessere Alternative“, gesteht der 38-Jährige, 
der 2016 nach drei Jahren in Birming-

ham wieder ans IPK zurückkehrt ist. 
 

Für den Wissenschaftler gehe es 
heute auch darum, sich gut zu 
positionieren. Das betrifft Pub-
likationen, aber auch Anträge 
für Förderungen. „Dazu braucht 

es eine gute Strategie.“ Zumal 
die Konkurrenz natürlich nicht 

schläft. „In meinem Forschungsge-
biet - der Meiose - gibt es in Europa zehn 

bis 15 Arbeitsgruppen mit einer ähnlichen Aus-
richtung“, berichtet Stefan Heckmann. „Wir konkur-
rieren zum einen um dieselben Fördermittel, stellen 
zum anderen aber auch gemeinsame Anträge.“ 
 
Bei Andreas Houben hört sich das ganz ähnlich an. 
Auch er rät jungen Wissenschaftlern, zunächst ein 
passendes Thema für sich zu suchen, von dem sie 
wirklich fasziniert sind. Zudem sei es wichtig, sich 
zu überlegen, was wann und vor allem wo publiziert 

werden könnte. Doch auch ein vertrau-
ensvolles Verhältnis in der Arbeits-

gruppe sei von elementarer 
Bedeutung, bekräftigt Andreas 

Houben. „Das betr if f t im-
mer beide Richtungen, also 
vom Leiter zur Gruppe und 
von der Gruppe zum Leiter.“ 

 
Seinen früheren Doktoranden 

sieht er auf dem richtigen Weg. 
„Stefan hat mit der Meiose sein The-

ma gefunden. Er ist dabei, sich immer stärker 
freizuschwimmen. Er hat die Regeln des Wissen-
schaftsbetriebes kennengelernt und vor allem kann 
er sie anwenden.“ Wie die erfolgreiche Bewerbung um 
einen ERC Starting Grant eindrucksvoll gezeigt hat.

Die IPK-Nachwuchsgruppenleiter Dr. Stefan 
Heckmann und Dr. Martin Mascher erhalten vom 
European Research Council (ERC) einen Starting 
Grant. Für fünf Jahre wird ihre Forschung mit jeweils 
1,5 Millionen Euro unterstützt. Seit 2016 wird bereits 
Thorsten Schnurbusch am IPK mit einem Consolidator 
Grant gefördert. 2020 gingen drei Starting Grants 
nach Sachsen-Anhalt, davon zwei ans IPK. Diesen 
besonderen Erfolg nehmen wir zum Anlass, mit den 
beiden Nachwuchswissenschaftlern und jeweils 
einem ihrer Wegbegleiter  ins Gespräch zu kommen. 
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„DAS WAR WIE 
EIN LOTTOGEWINN“
NILS STEIN ERZÄHLT, WIE ER MARTIN MASCHER  
KENNENLERNTE UND BEIDE AM IPK 
ZU EINEM ERFOLGSDUO WURDEN

Zur richtigen Zeit am richtigen Ort und dort 
die richtigen Leute kennenlernen. Genau 
das, sagt Martin Mascher, sei ihm am IPK 

passiert. „Das war schon ein Glücksfall.“ Denn als 
er nach seinem Studium in Magdeburg vor knapp 
zehn Jahren ans IPK kam, hatte sich das Institut 
schon entschieden, Gerste zur „Leitkultur“ und da-
mit zu einem der wichtigsten Forschungsgebie-
te zu machen. Doch nicht nur das: Es wurde auch 
viel investiert. „Das IPK hatte damals das erste Il-
lumina-Gerät zur Hochdurchsatz-Sequenzierung 
angeschafft“, erinnert sich der 34-jährige Mathe-
matiker, der heute die Unabhängige Arbeitsgrup-
pe Domestikationsgenomik am IPK leitet und sich 
international einen Namen gemacht hat. 2020 ist 
nun sein Jahr. Erst wurde er im Februar mit dem 
Wricke-Forschungspreis ausgezeichnet, dann er-
hielt er im August einen der begehrten „Starting 
Grants“ vom ERC, dem „European Research Coun-
cil“ - und damit eine Förderung in Höhe von 1,5 
Millionen Euro in den kommenden fünf Jahren. 

Aus Magdeburg nach Gatersleben hatte ihn damals 
Uwe Scholz gelotst, bei dem Martin Mascher in der 
Bioinformatik anfing. Über diesen Weg lernte Martin 
Mascher schnell auch Nils Stein kennen - und das 
war der Start einer überaus erfolgreichen Zusam-
menarbeit mit zahlreichen hochkarätigen Veröffent-
lichungen. „Wir haben uns hervorragend ergänzt: er, 
der Molekularbiologe und Genetiker, ich, der Ma-
thematiker und Informatiker.“ Nils Stein, Leiter der 
Arbeitsgruppe Genomik genetischer Ressourcen, 
denkt ebenfalls sehr gerne an diese Zeit zurück. 
Er, mit seiner Expertise im Bereich der Genomfor-
schung, Uwe Scholz, mit seinen Kenntnissen in der 
Bioinformatik - und eben der junge Mathematiker 
Martin Mascher. „Ihn als Kollegen zu bekommen, 
das war wie ein Lottogewinn“, betont Nils Stein. „Wir 
waren plötzlich in der Pflanzengenomforschung in-
ternational ganz vorne mit dabei und konnten das 
Feld entscheidend beeinflussen.“ Martin Mascher 
habe bei der Auswertung und Analyse von Daten 
den Unterschied gemacht. „So einen hatten ande-
ren Arbeitsgruppen nicht.“ 
 
Dabei war Nils Stein bei einer der ersten Begeg-
nungen noch skeptisch. „Martin Mascher hat sich 
in Beratungen nie Notizen gemacht, das hat mich 
wirklich irritiert“, erinnert er sich. „Ich war mir nicht 
sicher, ob er als junger Doktorand das Thema über-
haupt durchdrungen hatte.“ Er hatte. „Kurze Zeit 
später legte er mir eine auf den Punkt geschliffene 
Präsentation hin, das war bemerkenswert.“ Es sollte 
nicht die einzige, positive Überraschung bleiben. So 
habe Martin Mascher sich bereits zu Beginn seiner 
Zeit am IPK als ein exzellenter Schreiber erwiesen. 
„Er hat fast fertige Manuskripte abgeliefert, also 
nicht nur mit seinem technischen Teil, sondern auch 
mit dem biologischen Teil.“ Einmal, kurz vor Weih-
nachten, zeigte Martin Mascher vielversprechen-
de Analysen von Sequenzdaten. „Direkt nach den 
Feiertagen hat er mir das Manuskript rübergescho-
ben, das hat mir damals den Atem verschlagen.“ 

Dr. Martin Mascher 

Martin Mascher, so sagt er selbst, profitier te 
jedoch gerade zu Beginn seiner Zeit am IPK von 
dem großen internationalen Netzwerk, das sich 
Nils Stein über die Jahre aufgebaut hatte. Der er-
lebte seinen jungen Kollegen bei Treffen oft als ge-
sellig, mit feinem Sinn für Humor, wenn er auch 
nicht so kommunikativ sei wie andere. „Aber er 
saugt bei solchen Gelegenheiten alle Anregungen 
auf, fast wie ein Schwamm, Wissen bleibt regel-
recht haften an ihm.“ 
 
Doch Martin Mascher gibt sich bescheiden, braucht 
nicht die große Bühne. „Wissenschaft macht auch 
ohne solche besonderen Ereignisse wie Preisverlei-
hungen Spaß, auch der Alltag ist für mich erfüllend“, 
sagt der 34-Jährige. Monatelang an einem Antrag 
wie für den Starting Grant zu schreiben, das sei für 
ihn keine lästige Notwenigkeit oder Pflicht. „Auch 
das kann einem Spaß bereiten, man strukturiert da-
bei seine Gedanken, definiert klar seine Hypothesen 
- und das macht die Arbeit eines Wissenschaftlers 
ja im Kern aus.“ 
 
Klare Vorstellungen sind für ihn aber auch als  
Arbeitsgruppenleiter wichtig. „Man sollte seinen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern  schon eine Rich-
tung vorgeben.“ Dabei geht es weniger um klare 
Arbeitsaufträge, sondern um die Weitergabe von 
Erfahrungen. „Man sollte jüngeren Kollegen oder 
auch weniger erfahrenen für ihre eigenen Arbei-
ten realistische Vorstellungen mit auf den Weg ge-
ben“, sagt Martin Mascher. Und was rät er jungen 
Wissenschaftlern? „Sie sollten versuchen, schnell 
eine unabhängige Position, im Idealfall als Leiter ei-
nes eigenen kleinen Teams, zu erreichen.“ Das habe 
auch praktische Vorteile. „Als Arbeitsgruppenleiter 
ist es deutlich leichter, Anträge zu stellen und geför-
dert zu werden.“
 
Erfahrungen weiterzugeben, auch das hat Martin 
Mascher von Nils Stein gelernt und selbst davon 
profitiert. „Nils Stein hat mir auch viele praktische 
Einblicke in den Wissenschaftsbetrieb gegeben 
und hatte für mich eine Vorbildfunktion.“ Gleich-
wohl unterscheiden sich beide in ihrem Arbeitsstil. 
„Ich bin sicher eher der Wettbewerbstyp, sehe viele 
Sachen als sportliche Herausforderung“, sagt Nils 
Stein. Martin Mascher ist der Sinn für Wettbewerb 
auch nicht fremd. Er hat aber eine besondere Gabe 
für Fokussierung und arbeitet systematisch seinen 
Masterplan ab - nicht nur bei größeren Projekten, 
sondern auch im Alltag und lasse sich da nicht aus 
der Ruhe bringen.
 

Gleichwohl sieht sich Martin Mascher als Teamplay-
er. Er profitiere immens von den zahlreichen Kon-
takten und Kooperationen. „Am IPK nutze ich das 
Material von Taxonomen wie Frank Blattner und die  
Kenntnisse in der Sequenzierung, die Nils Stein hat.“ 
Da die Gerste aber eine solch große Bedeutung am 
Institut hat, arbeitet Martin Mascher auch mit ande-
ren Kolleginnen und Kollegen eng zusammen - wie 
eben der Bioinformatik. „Eine derartige Unterstüt-
zung hätte ich an einer Universität beim Thema Da-
ten sicher nicht.“ Auch deshalb fühlt er sich mit der 
Forschung seit Jahren so wohl am IPK. Und eine 
weitere, gemeinsame und hochkarätige Veröffentli-
chung von Martin Mascher und Nils Stein ist kürzlich 
im Wissenschaftsmagazin Nature erschienen. Die 
fruchtbare Kooperation setzt sich also fort. „Das ist 
wirklich ein Glücksfall“, betont Nils Stein, „planbar ist 
so etwas jedenfalls nicht“.                        

Prof. Dr. Nils Stein 
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AUF DER  
SUCHE NACH  
DER KNOLLENGERSTE
WAS DEN TAXONOMEN FRANK BLATTNER BEI SEINER  
ARBEIT ANTREIBT UND WAS ER ZULETZT 
IN GRIECHENLAND ERLEBTE.

Wie können wir die Ernährung künfti-
ger Generationen sichern? Das ist eine 
der zentralen Fragen, die Frank Blatt-

ner antreibt. Und auf der Suche nach Antworten 
scheut der Biologe keinen Aufwand, bricht seit 20 
Jahren regelmäßig zu Sammelreisen und Expedi-
tionen auf und war bereits mehrfach in Nord- und 
Südamerika, Sibirien und der Mongolei. Im vergan-
genen Jahr führte den Taxonomen eine dieser Sam-
melreisen - begleitet von einem Kamerateam des 
ZDF - auf die griechische Insel Euböa. Ausgerüs-
tet mit Laptop, Landkarte und Aufzeichnungen zu 
früheren Fundorten, machte sich Blattner auf die 
Suche nach der Knollengerste. Die Wildart wächst 
in Griechenland trotz extremer Hitze und sehr lan-
ger Trockenphasen. Eigenschaften, die auch un-
sere Kulturgerste gebrauchen könnte, um künftig 
besser für den Klimawandel gewappnet zu sein.  
 
Blattner vergleicht seine Arbeit mit der eines Histo-
rikers. „Ich möchte halt die Geschichte einer Pflan-
zenart rekonstruieren.“ Wo kommt sie her? Warum 
und unter welchen genauen Bedingungen ist sie ent-
standen? Wie hat sie sich ausgebreitet? Im Blick-
punkt hat er dabei auch den Steppengürtel, der sich 
aus unseren Breiten über tausende Kilometer bis in 
die Mongolei hinzieht. „Viele Pflanzen wandern da 
schnell durch, für die ist das wie eine Art Autobahn.“ 
 
Wichtigster Antriebspunkt sei dabei seine Neugier, 
sagt Blattner. Dass viele Leute mit einem Taxono-
men weiterhin das Bild eines älteren Mannes mit 
grauen Haaren verbinden, der in seinem Kämmer-
lein sitzt und sich unter der Lupe eine getrocknete 
Pflanze anschaut, stört Blattner nicht, im Gegen-
teil. Er spielt sogar selbst mit diesem Klischee - denn  
er ist sich der Bedeutung seiner Arbeit bewusst. Dr. Frank Blattner 

Das Material, das Blattner von seinen Sammel-
reisen und Expeditionen mitbringt und das ent-
sprechende Hintergrundwissen sind erst die 
Grundlage für die folgenden Arbeiten von Geneti-
kern, Molekularbiologen und Züchtungsforschern.   
 
Sorgen bereitet Blattner allerdings der massi-
ve Verlust der Artenvielfalt, den er auch auf sei-
nen Reisen beobachtet. Die Artenvielfalt sei so 
etwas wie das Netzwerk des Lebens - und rei-
ße an immer mehr Stellen ein. „Natürlich ist ein 
gewisser Puffer vorhanden, eine Art kann den 
Verlust einer anderen Art für einige Zeit kompen-
sieren“, erklärt der Biologe. Doch es gebe Grenzen. 
„Ab einem bestimmten kritischen Punkt kann das 
System dann ganz schnell zusammenbrechen.“    
 
Blattners erste Bilanz auf der Insel Euböa fällt 
2019 dann auch wenig ermutigend aus. Der Ver-
lust an Artenvielfalt, bedingt durch den Klima-
wandel, die Landwirtschaft und vor allem die 
veränderte Landnutzung, ist auch auf der griechi-
schen Insel zu beobachten. „Wo vor 25 Jahren noch 
ein Standort für Gerste war, ist heute ein intensiv 
bewirtschafteter Olivenhain“, sagt der Leiter der 
Arbeitsgruppe Experimentelle Taxonomie in der Do-
kumentation „Vielfalt säen. Saatgutretter im Einsatz“. 

Und das macht die Suche natürlich schwieriger.  
An einem Hang entdeckt Blattner dann aber doch ei-
nen Standort, an dem Knollengerste wächst. „Das 
sieht sehr vielversprechend aus“, sagt er und steckt 
einige der Ähren in ein Papiertütchen. „Eigentlich 
alle unsere Getreide sind an Grenzen gekommen, 
die Erträge sinken“, sagt Blattner mit Blick auf den 
Klimawandel. „Daher sind die Eigenschaften der 
Knollengerste für uns interessant.“ Ziel sei, die Eigen-
schaften der robusten Pflanzenart, im Rahmen eines 
arbeitsgruppenübergreifenden Projektes des IPK, 
künftig für unsere Kulturgetreide nutzbar zu machen.  
 
Die Knollengerste wird Frank Blattner in jedem Fall 
weiter beschäftigen. In Griechenland ging es auch 
darum, möglichst präzise die Grenze zu bestimmen, 
ab der die Pflanze bei ihrer Ausbreitung von einem 
diploiden zu einem tetraploiden Typ wurde. In die-
sem Jahr sammelte Frank Blattner weitere Pflanzen 
in Süditalien und in Südspanien. „Und im nächsten 
Jahr möchte ich den Ausbreitungsweg dann noch 
bis ins Atlasgebirge nach Marokko weiterverfolgen“, 
blickt der Wissenschaftler voraus. „Das steht auf je-
den Fall noch an.“

Camp in der Mongolei
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„ZU VIEL TROCKENHEIT 
BEDEUTET IMMER 
STRESS“
KERSTIN NEUMANN ERKLÄRT, WIE DIE PFLANZEN MIT 
DEN WIDRIGEN BEDINGUNGEN UMGEHEN UND
WO DIE FORSCHUNG ANSETZT.

Deutschland hat in diesem Jahr erneut un-
ter großer Trockenheit gelitten. Wie sich die 
heimischen Kulturpflanzen darauf einstel-
len und welche Ansätze in der Forschung 
verfolgt werden, erklärt Dr. Kerstin Neu-
mann, Wissenschaftlerin in der Forschungs-
gruppe Genomdiversität, im Interview. Sie 
beschäftigt sich schön länger mit dem The-
ma Trockenstress bei Weizen und Gerste. 

Im Frühjahr hat es auch dieses Jahr 
über Wochen kaum noch geregnet. 
Wie ernst ist die Lage für die Pflanzen?

Wir erleben in unserer Region das dritte Jahr mit 
großer Trockenheit in Folge, insofern ist die La-
ge schon sehr ernst. In die Vegetationsperiode 
sind wir bereits mit einem großen Niederschlags-

defizit gegangen. Betroffen davon ist insbeson-
dere der Osten Deutschlands. Ich erinnere mich 
noch daran, im April eine Wetterkarte im Fernse-
hen gesehen zu haben, auf der Ostdeutschland 
tief rot eingefärbt - und damit als besonders be-
troffene Region gekennzeichnet war. Damit trifft 
genau das zu, was der Weltklimarat IPCC in sei-
nem Bericht bereits 2002 vorhergesagt hat. 

Die Wetterkarte war also mehr als eine 
Momentaufnahme aus der Region.

Definitiv! Der Ernst der Lage bestätigte sich lei-
der im Verlauf der Saison. Besonders der April hat-
te nicht nur hier am Standort des IPK so gut wie 
überhaupt keinen Niederschlag und auch bundes-
weit zeigt sich das. Das Bundesumweltamt be-
nennt den April 2020 als den dritttrockensten und 
den sonnigsten April seit Messbeginn. In Regio-
nen, wo der Wassergehalt im Boden schon durch 
die vergangenen zwei Dürrejahre gering ist, konn-
te der fehlende Regen nicht mehr durch gespei-
chertes Bodenwasser kompensiert werden. Dies 
führt zu einer Beeinträchtigung des Pflanzen-
wachstums, es wird weniger Biomasse aufgebaut. 

Was bedeutet das für die Ernte?

Der Dürremonitor zeigte auch im Oktober noch 
für viele Teile Deutschlands eine extreme bis au-
ßergewöhnliche Dürre. Dies wirkt sich natürlich 
negativ auf die Ernteerträge aus, je nach Ver-
teilung der gefallenen Niederschläge - im Juni 
fiel der Niederschlag normal aus - für die un-
terschiedlichen Fruchtarten mehr oder weni-

Dr. Kerstin Neumann 

ger groß. Für Getreide liegt sie nach Prognosen 
des Landwirtschaftsministeriums sechs Pro-
zent unter dem Durchschnitt der Jahre 2014-
2019 und drei Prozent unter der Ernte von 2019. 
Die Rapsernte ist im Bundesdurchschnitt sogar 
trotz der Frühjahrstrockenheit überraschend gut 
ausgefallen. Wie bei der Getreideernte gibt es aber 
große regionale Unterschiede, je nach Schwere der 
Dürre in diesem und in den vorangegangen beiden 
Jahren. Doch nicht nur das: Die anhaltende Tro-
ckenheit führt auch zu Problemen bei der Versor-
gung mit Grundfutter. Silage und Heu konnten nur 
in ganz wenigen Regionen in ausreichendem Ma-
ße für den kommenden Winter produziert werden.

Wie reagieren die Pflanzen 
auf diesen Trockenstress?

Das ist ganz unterschiedlich. Häufig setzen 
die Pflanzen aber auf Strategien, um den Tro-
ckenstress zu vermeiden. Die entsprechenden Si-
gnale senden häufig die Wurzeln aus. Pflanzen 
schalten gewissermaßen in einen „Sparmodus“ um 
und reduzieren ihr Wachstum. Einen kompletten 
Wachstumsstopp beobachteten wir in Gerstensor-
ten, wenn sie weniger als 20 Prozent der üblichen 
Wassermenge zur Verfügung haben. Andere bil-
deten längere Wurzeln, um tiefer im Boden doch 
noch an Grundwasser zu kommen. Manche Getrei-
desorten kommen so auf Wurzellängen von bis zu 
zwei Metern. Pflanzen verschließen bei Trocken-
heit auch die Öffnungen ihrer Blätter. Damit ver-
dunstet auf der einen Seite zwar weniger Wasser, 
auf der anderen Seite können die Pflanzen so aller-
dings kein Kohlendioxid mehr aufnehmen, was sie 
für die Photosynthese und damit das Wachstum 
und die Kornfüllung jedoch zwingend benötigen. 
Um die Verdunstung möglichst gering zu halten, 
verlagern sie das Öffnen der Spaltöffnungen der 
Blätter in die Morgen- oder Abendstunden. In Ge-
genden, wo es regelmäßigen Trockenstress im 
späteren Verlauf der Wachstumsperiode gibt, nut-
zen Pflanzen eine nochmals andere Strategie. Sie 
blühen früher und vermeiden auf diese Weise die 
schlimmste Trockenstressphase. Allerdings fielen 
unter hiesigen Bedingungen mit solchen Sorten die 
Erträge geringer aus, denn die verlängerte Wachs-
tumsperiode ermöglichte auch höhere Erträge.

In welcher Phase sind die Auswir-
kungen der Trockenheit auf die 
Pflanzen besonders gravierend?

Zu viel Trockenheit bedeutet für die Pflanze in jeder 
Phase Stress, es wirken aber jeweils ganz andere 
Mechanismen mit unterschiedlichen Konsequen-
zen für die Entwicklung der Pflanzen. Kommt es zu 
Beginn der Vegetationsperiode zu Trockenstress, 
bilden sich meistens weniger Halme und damit 
später weniger Ähren, also letztlich weniger Kor-
nertrag. In der Blütephase reagiert die Pflanze be-
sonders empfindlich auf Wassermangel. Blüten 
sterben ab, was zu einer deutlichen Verringerung 
der Zahl der Körner führt. Fehlt der Pflanze in der 
Kornfüllungsphase Wasser, bleibt zwar die Zahl 
der Körner gleich, da sie schon ausgebildet wur-
den, diese können aber nicht gut gefüllt werden 
und haben ein geringeres Gewicht, bringen weni-
ger Ertrag und haben auch eine schlechte Qualität.

Auf welchen Aspekt konzentrieren 
Sie sich bei Ihrer Arbeit am IPK?

Wir untersuchen, vereinfacht gesagt, die Auswir-
kungen des Trockenstresses bei zwei der wich-
tigsten Kulturpflanzen in Deutschland - Gerste und 
Weizen. Für unsere Arbeiten greifen wir auch auf 
Material aus der Genbank am IPK zurück. Unter-
schiedliche Pflanzenlinien werden im Experiment 
kontrolliert bewässert. Mit Hilfe zerstörungsfrei-
er, bildgebender Verfahren schauen wir uns an, 
wie genau die einzelnen Pflanzenlinien oder Sor-
ten auf unterschiedliche Bewässerungsregime re-
agieren. Durch die zerstörungsfreien Analysen ist 
es uns möglich, auch Unterschiede im zeitlichen 
Ablauf zu erkennen. So lassen sich zum Beispiel 
Genotypen identifizieren, die besser mit Frühjahr-
strockenheit oder später im Sommer liegenden Tro-
ckenperioden zurechtkommen. In einem zweiten 
Schritt schauen wir auf die dahinterliegende Ge-
netik mittels sogenannter molekularer Marker und 
identifizieren Regionen im Genom, in denen rele-
vante Gene für die Trockentoleranz liegen müssen 
und welche genauer untersucht werden sollten.

Worauf schauen sie genau?

Wir schauen mittels einer automatisierten Anlage, 
die die Pflanzen täglich bewässert und Bilder von ih-
nen aufnimmt, auf das Pflanzenwachstum, also die 
Biomasse und auch die Pflanzenhöhe. Daneben ist 
auch die Farbe der Pflanze ein guter Stressindika-
tor. Setzt man das Wasser, welches im Laufe des 
Wachstums verbraucht wurde, in Beziehung zur ge-
bildeten Biomasse, kann man sich die sogenann-
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te Wassernutzungseffizienz ansehen, welche unter 
dem Aspekt Klimawandel an Bedeutung gewinnt. 
Dabei geht es konkret um die Frage: Wie viel Bio-
masse (Korn und andere Pflanzenteile wie Blätter 
und Halme) bildet eine Pflanze bei einer bestimm-
ten Trockenstressintensität aus und wie gut kann 
sie sich von einer Trockenstressphase erholen?

In der Natur leiden die Pflanzen 
auf dem Feld, aber nicht nur 
unter Trockenheit,  
sondern auch Hitze. Welche  
Rolle spielt das in Ihrer Arbeit?

Sind die Pflanzen gleichzeitig Hitze und Trockenheit 
ausgesetzt, wird es sehr schwer. Doch das wird im-
mer mehr die Realität. Die Zahl der Tage mit Tempe-
raturen von mehr als 30 Grad hat sich zuletzt stark 
erhöht. Daher richtet sich seit kurzem meine For-
schung auch Richtung Hitzestress und der Kom-
bination aus Hitze und Trockenheit aus. Wir haben 
verschiedene Weizentypen 14 Tage lang Tempe-
raturen von 35 Grad am Tage und 20 Grad in der 
Nacht ausgesetzt und geschaut, wie die einzel-
nen Sorten reagieren. Ein solches Szenario kommt 
zwar derzeit in der Intensität bei uns noch nicht 
in der Natur vor, wir wollen am IPK jedoch schon 
heute künftige Bedingungen simulieren, um mög-
lichst frühzeitig Erkenntnisse für solch eine Situa-
tion zu gewinnen. So ist relativ wenig bekannt, wie 
hiesige Sorten mit Hitzestress vor der Blüte zu-
rechtkommen, weil dies bislang nicht vorkam. Hit-
zestress tritt aber erkennbar früher auf, heute sind 
Hitzetage schon ab Mai zu beobachten, vereinzelt 
auch im April, während Hitzewellen früher eigent-
lich nur im Juli und August vorkamen. Dieser Trend 
wird sich mit dem Klimawandel weiter vertiefen.    

Was kann die Wissenschaft 
denn generell leisten, um das 
Problem des Trockenstres-
ses zumindest abzumildern?

Es geht um viele kleine Rädchen, an denen ge-
dreht werden muss. Im Grundsatz geht es aber zu-
erst darum, die Mechanismen zu verstehen, welche 
in den Pflanzen ablaufen. Dazu müssen wir unter-
suchen, welche Gene beispielsweise für die Tro-
ckenresistenz verantwortlich sind und welche für 
Schutzreaktionen vor Hitze. Für dieses bessere 
Verständnis nutzen wir am IPK natürlich auch In-
strumente der Biotechnologie wie die Genschere 

CRISPR/Cas9. Das gezielte Aus- oder Einschal-
ten von Genen oder deren Verstärkung hilft uns, 
die Genfunktionen zu verstehen. Parallel geht es al-
lerdings auch um Nutzbarmachung der Ergebnis-
se für die Züchtung. Auch in unseren Regionen wird 
Getreide zukünftig öfter Trocken- und Hitzestress 
ausgesetzt sein, die Erträge sollen aber möglichst 
gleichbleiben, weltweit besser noch steigen, um mit 
der wachsenden Weltbevölkerung mitzuhalten.   

An Pflanzen zu forschen, die den 
Herausforderungen des weltwei-
ten Klimawandels gewachsen 
sind, ist seit langem einer der 
Schwerpunkte der Arbeit des IPK. 
Bringt die aktuelle Entwicklung 
Ihnen als Wissenschaftlerin da 
noch einmal mehr Motivation?

Ja, auf jeden Fall motiviert mich das noch ein-
mal zusätzlich, so viel zu forschen wie es geht. Es 
ist aber auch eine Bestätigung unseres Ansatzes. 
Vor zehn Jahren war Trockenstress in Deutsch-
land kein großes Thema, das hat sich geändert. 
Aber es braucht einen langen Atem. In der For-
schung spricht man von tief und von hoch hängen-
den Früchten. Die erste Gruppe kann man schnell 
und einfach einsammeln. Bei der zweiten Grup-
pe ist das deutlich schwieriger. Und zu der ge-
hört auch die Forschung zu Trockenstress.      

WIE LANGE  
ÜBERLEBEN SAMEN 
AUF SPITZBERGEN? 
IPK BETEILIGT SICH AN 100 JÄHRIGEM  
LANGZEITEXPERIMENT IM GLOBAL SEED VAULT.

Wie lange können Samen am Leben blei-
ben? Diese Frage ist für Saatgut-Gen-
banken und Forschungsinstitute, die 

mit Pflanzen und Saatgut arbeiten, von entschei-
dender Bedeutung. Deshalb hat im Sommer im 
Saatguttresor „Svalbard Global Seed Vault“ auf 
Spitzbergen (Norwegen) ein neues Langzeitexpe-
riment begonnen. Im Blickpunkt steht das Saat-
gut von 13 weltweit wichtigen Nutzpflanzen, die 
von Projektpartnern aus der ganzen Welt, darun-
ter dem Leibniz-Institut für Pflanzengenetik und 
Kulturpflanzenforschung (IPK), produziert wer-
den. Das Experiment ist auf 100 Jahre angelegt. 
 
Die ersten experimentellen Proben wurden am 27. 
August in den Saatguttresor „Svalbard Global Seed 
Vault“ auf Spitzbergen gebracht. Diese ersten Test-
sätze bestehen aus Saatgut, das am IPK Gatersle-
ben produziert wurde. „Wir steuern insgesamt fünf 
Kulturpflanzen bei -Weizen, Gerste, Erbse, Salat und 
Kohl. Das Material wurde im vergangenen Jahr auf 
unseren Versuchsfeldern angebaut“, sagte Prof. Dr. 
Andreas Börner von der Abteilung Genbank am IPK 
Leibniz-Institut. „Das IPK ist damit die erste Institu-
tion, die Saatgut zur Verfügung stellt. Die anderen 
Partner folgen 2021.“
 
In den folgenden zwei bis drei Jahren wird Saat-
gut von neun weiteren Kulturen produziert und 
in den minus 18 °C kühlen Saatguttresor auf der 
norwegischen Insel gebracht. Das Saatgut wird 
von den Projektpartnern produziert, bei denen 
es sich um renommierte Genbanken und For-
schungsinstitute handelt, die auch die Gelegen-
heit nutzen, um Sicherheitsduplikate aus ihren 
Sammlungen auf Spitzbergen zu hinterlegen. 
Parallel dazu werden Proben von allen fünf Gen-
banken in Kryotanks am IPK gelagert. Die La-

gerung in flüssigem Stickstoff bei minus 196 
°C führt dabei zu einer Verlangsamung des Alte-
rungsprozesses. „Die Idee ist, die Qualität des Aus-
gangssamens auch nach 100 Jahren mit dem 
auf Spitzbergen gelagerten Material zu verglei-
chen“, sagt PD Dr. Manuela Nagel von der Abtei-
lung Genbank am IPK Leibniz-Institut. „Deshalb 
lagern wir Saatgut und Pulver ein und analysieren 
die Inhaltsstoffe, um Prozesse des Saatgutverfalls 
über die Lagerdauer von 100 Jahren aufzuklären.“ 
 
„Dieses Experiment ist einzigartig in seiner Art. Es 
wird künftigen Generationen wertvolle Informati-
onen über die Lebensfähigkeit des Saatguts und 
genauere Kenntnisse darüber liefern, wie oft das 
Saatgut reproduziert werden muss“, sagte Åsmund 
Asdal, Seed Vault Coordinator am Nordic Genetic 
Resource Center (NordGen), der Genbank, die für 
die Verwaltung des Projekts verantwortlich ist. 
 
Das Hauptprinzip bei der Konservierung von Saat-
gut ist, dass Samen über einen langen Zeitraum am 
Leben bleiben, wenn diese trocken und gefroren ge-
lagert werden. Wie lange genau die Lebensfähigkeit 
unter optimalen Lagerungsbedingungen aufrecht-
erhalten werden kann, ist noch nicht vollständig er-
forscht. Man geht jedoch davon aus, dass die Samen 
vieler Arten einige Jahrhunderte überleben können.  
 
Genbanken testen das Saatgut in ihren Sammlun-
gen regelmäßig, um dieses rechtzeitig zu repro-
duzieren. Auf diese Weise bleiben die genetischen 
Ressourcen lebensfähig und für Forschung und 
Pflanzenzüchtung verfügbar. Ein detaillierteres Wis-
sen darüber, wie lange Saatgut überleben kann, wird 
für Genbanken, aber auch für das Management des 
Saatguttresors auf Spitzbergen äußerst nützlich 
sein. Dort haben Genbanken aus der ganzen Welt 
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Duplikate aus ihren Beständen auch für den Fall 
eingelagert, dass Saatgut in ihren Einrichtungen ver-
loren geht oder nicht mehr genutzt werden kann.  
 
Der „Global Seed Vault“ ist damit eine riesige glo-
bale Samenbank, für die es von entscheidender Be-
deutung ist, zu wissen, in welchen Zeitabständen 
die gelagerten Samen durch frische Samen ersetzt 
werden müssen. Das erste Versuchssaatgut, das 
jetzt in dem Saatguttresor eingelagert ist, wird 2030  

getestet. Darauffolgend werden identische Saatgut-
proben alle zehn Jahre getestet - bis 2120, also in 
100 Jahren. Die Ergebnisse und Berichte aus dem 
Projekt werden während der gesamten Projektdau-
er veröffentlicht. Die neu erworbenen Erkenntnisse 
fließen dann in die Abläufe und Routineverfahren der 
Genbanken und des „Global Seed Vault“ ein.

FAKTEN ZUM GLOBALEN SAATGUT-TRESOR („GLOBAL SEED VAULT“)

Der „Global Seed Vault“ liegt in Norwegen auf der Inselgruppe Spitzbergen (Svalbard). 2008 entstand dort die 
weltweit größte Lagerstätte für Saatgut. Mehr als hundert Meter tief in einem Berg, unter 40 bis 60 Metern  
dicken Gesteinsschichten, befinden sich die drei Lagerhallen des Global Seed Vault. Dessen Gesamtkapazi-
tät liegt bei 4,5 Millionen Samenproben. Eine Probe besteht aus 500 Samen. Aktuell sind knapp eine Million 
Proben eingelagert. Die Lagerung ist kostenlos. Der norwegische Staat und der Welttreuhandfonds für Kultur-
pflanzenvielfalt (Crop Trust) kommen für den Unterhalt auf. Der Permafrost hält die Anlage konstant unter null 
Grad Celsius. Um auf den für Genbanken geltenden Standard von minus 18 Grad Celsius zu kommen, wird die 
per Fernwartung überwachte Anlage künstlich heruntergekühlt. Pflanzensamen verlieren nach einigen Jah-
ren an Keimfähigkeit. Daher müssen die eingelagerten Samen regelmäßig durch lebensfähige Samen ersetzt  
werden. Somit ist der Global Seed Vault keine Arche Noah, sondern ein Backup für Genbanken, die dort Proben 
als Sicherungskopien einlagern. Nicht alle Länder nutzen dieses Angebot. Länder wie China oder Indien setzen 
auf eigene Systeme. 

Langzeitlagerungsversuch im „Svalbard Global Seed Vault“. Unter der Beteiligung des IPK senden sechs international renommierte  
Institute Saatgut von insgesamt 13 Pflanzenarten nach Spitzbergen. Die Samen werden jede Dekade bis zu einem Zeitraum 
von 100 Jahren auf Keimfähigkeit geprüft. Aufgrund der parallelen Lagerung bei -196 °C  können am Ende des Versuchszeitraumes  
Alterungseffekte auf molekularer Ebene genau analysiert werden.

„WIR BRAUCHEN EINEN 
KULTURWANDEL“
MATTHIAS LANGE GLAUBT, DASS DER UMGANG MIT  
DATEN DIE WISSENSCHAFT RADIKAL VERÄNDERN WIRD.

Das Konsortium NFDI4Agri, an dem zahlreiche 
Institute wie das IPK Leibniz-Institut beteiligt 
sind, hat Ende September einen Antrag auf För-
derung bei der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) eingereicht. Ziel ist der Aufbau 
einer Forschungsdateninfrastruktur für die Ag-
rarwissenschaften. Diese wiederum bettet sich 
ein in eine Nationale Forschungsdateninfrastruk-
tur (NFDI). Warum das wichtig ist, wo Herausfor-
derungen und Chancen liegen und warum es um 
einen echten Kulturwandel geht, erklärt der Bioin-
formatiker Dr. Matthias Lange im Interview.

Das Ziel, eine Nationale Dateninfrastruk-
tur aufbauen zu wollen, klingt reichlich 
sperrig. Warum ist es dennoch wichtig?

Auch in der Wissenschaft sind Daten die Währung. 
Das Ziel muss es sein, diese zu bewahren, zu akti-
vieren und miteinander in Verbindung zu bringen. 
Häufig besteht eine solche Verbindung aber heu-
te noch nicht. Viele Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler fokussieren auf ihren Ausschnitt, ihr 
Projekt, ihre Veröffentlichung und bauen dadurch 

Silos auf. Wir dürfen aber nicht mehr in Silos den-
ken, denn so bleibt viel Potenzial ungenutzt.

Können Sie dafür ein  
Beispiel nennen?

Denken Sie einfach an die Pflanzenforschung. Wis-
senschaftler erheben Umweltdaten sowie Daten 
zum Phänotyp und zum Genotyp einer Pflanze. Die 
einen arbeiten auf dem Feld, die anderen am Mik-
roskop und die dritten in der Sequenzierung. Oft wis-
sen die Wissenschaftler aber untereinander nichts 
von und über ihre Daten. Das möchten wir ändern, 
das treibt mich in meiner Arbeit an - und genau dar-
um geht es auch bei einem Projekt wie NFDI4Agri. 

Was ist die größte Herausforde-
rung auf dem Weg hin zu einer 
solchen Dateninfrastruktur?

Der Mensch. Wir müssen für so etwas erst das Be-
wusstsein schaffen, denn es geht letztlich um ei-
nen Kulturwandel in der Wissenschaft. Leider 
fehlen oft noch immer die Werkzeuge, um die 
vorhandenen Potenziale nutzen zu können.

Jetzt reden Sie doch von Technik.

Nicht nur! Es geht mir tatsächlich um die vielen Per-
sonen, die an der Datenerhebung beteiligt sind. Die 
Datenaufbereitung in der Wissenschaft muss bes-
ser honoriert werden, auch von Seiten der För-
dermittelgeber. Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Wenn 
ich einen Datensatz hervorragend aufbereitet ha-
be und davon in der Folge 100 Wissenschaftler 
profitieren, bringt mir das persönlich recht wenig 
direkten Mehrwert. Um es einfach zu sagen: Die Re-
putation bekommt man noch nicht über Daten.  

Dr. Matthias Lange 
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Provokant formuliert:  
Immerhin haben Sie aber  
100 Kollegen helfen können.

Ja, aber die Herausforderung ist umfassender: die 
Daten werden immer nur auf ein Projekt, eine Ver-
öffentlichung hin ausgewertet. Die Möglichkei-
ten, die sich daraus für die Meta-Analyse ergeben, 
bleiben ungenutzt. Doch nicht nur das: Ich möch-
te, dass alle verfügbaren Daten auch so aufberei-
tet werden, dass sie von künftigen Generationen 
autark genutzt werden können. Daten dürfen al-
so nicht mehr an einzelnen Köpfen hängen. 

Wie wollen Sie Ihr Ziel erreichen?

Wir haben das Modell eines Data Steward im Kopf. 
Eine solche Person könnte als Bindeglied zwischen 
Informatikern und Naturwissenschaftlern fungie-
ren. Konkret geht es unter anderem darum, die Qua-
lität der Daten ebenso sicherzustellen wie auch ihre 
Nachnutzbarkeit. Dazu müssen aber auch Mindest-
standards für die Datenerhebung festgelegt werden.  

Welche Chancen sehen Sie 
bei dieser Entwicklung für 
ein Institut wie das IPK?

Gewaltige. Wir müssen beispielsweise die Genbank 
neu denken, die sich ja hin zu einem bio-digitalen 
Ressourcencenter entwickeln soll. Es geht uns da-
rum, Sequenzinformationen und molekulare Eigen-
schaften der Pflanzen zusammenzuführen. Aber 
auch die Daten, die kürzlich in einem Versuch in der 
Pflanzenkulturhalle zur Wurzelarchitektur von ins-
gesamt 17 Kulturpflanzen erhoben worden sind, 
sind natürlich spannend und sollten aufbereitet wer-
den. Letztlich geht es darum, für die Pflanzen ei-
nen möglichst großen Beipackzettel zu erstellen 
und dafür möglichst viele Informationen zu nut-
zen. Davon kann am Ende jedoch nicht nur die Wis-
senschaft profitieren, sondern auch die Züchtung.

Sie reden jetzt vom IPK. Wie  
betten sich die Überlegungen 
in die Gesamtstrategie ein?

Bereits die Optionen in einem einzelnen Insti-
tut sind exzellent. Mit der NFDI-Initiative gehen 
DFG und BMBF nun aber noch zwei Schrit-
te, vielleicht sogar drei, weiter. Erster Schritt: 

die Verknüpfungen in einer umfassenden For-
scher-Community wie der für Agrar-, Forst- und Er-
nährungsforschung. Schritt zwei - extrem spannend 
- die Vernetzung mit anderen Fachbereichen un-
ter dem Dach der NFDI. Und Schritt drei - die inter-
nationale und im Idealfall weltweite Vernetzung. 

Das klingt gut, Sie müssen aber  
dennoch sicherlich noch viel  
Überzeugungsarbeit leisten, oder?

Ja, das stimmt. Letztlich gelingt es nur, wenn 
die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler auch einen Mehrwert für ihre Reputati-
on und wissenschaftliche Arbeit sehen. Aber 
ich bin zuversichtlich, dass wir immer mehr Kol-
leginnen und Kollegen überzeugen können.  

Für viele junge Wissenschaftler ist 
Kommunikation schon ein selbst-
verständlicher Teil ihrer Arbeit. 
Sie plädieren nun für einen stär-
keren Fokus auf das Thema Daten. 
Kommt dieser grundlegende Wan-
del des Rollenbildes zwangsläufig? 
Und führt er nicht zu einer Über-
forderung der Wissenschaftler?   

Dieser Wandel hat bereits eingesetzt. Die 
Kompetenz ist in der jungen Generati-
on, die als „Digital Natives“ aufwachsen, vor-
handen. Ich gebe Ihnen jedoch recht, dass 
die Kompetenz allein nicht ausreicht. 

Woran lässt sich das festmachen?

Ich gebe Ihnen dafür nur ein Beispiel: Der füh-
rende Metadaten-Standard MIAPPE für Pflan-
zenphänotypisierungs-Experimente, also die 
Beschreibung von Daten, umfasst mehr als 100 
Eigenschaften, die dokumentiert werden müs-
sen. Dazu kommen verschiedenste Datenaus-
gabeformate der Messgeräte und umfangreiche 
Schritte bei der Datenaufbereitung, was wiede-
rum IT-Kenntnisse voraussetzt. Investition in 
technische Infrastruktur allein kann diese Fra-
ge also nicht lösen, es muss immer gemein-
sam mit Investitionen in Köpfe einhergehen. 
Aber auch bei dem Punkt erhoffen wir uns durch 
NFDI4Agri neue Impulse, von denen alle Part-
ner und Akteure stark profitieren werden.

Dr. R
einhard Fritsch 

DER ZWIEBELKÖNIG 
VON GATERSLEBEN
REINHARD FRITSCH BERICHTET VOM AUFBAU DER 
WELTWEIT EINMALIGEN ALLIUM-SAMMLUNG 
UND SEINEN ERLEBNISSEN IN MITTELASIEN. 

Es war für mich eine sehr prägende Zeit“, 
sagt Reinhard Fritsch und denkt dabei nicht 
bloß an die vielen Jahre zurück, die er am 

IPK verbracht hat. Der Biologe denkt zunächst viel-
mehr an seine einjährige Gärtner-Ausbildung im Bo-
tanischen Garten in Jena. Drei Sachen habe er dort 
gelernt, die für sein weiteres Berufsleben von gro-
ßer Bedeutung wurden. Genauigkeit bei der Arbeit. 
Den Blick für die Vielfalt. Und das Verständnis für 
die Besonderheit jeder einzelnen Pflan-
zenart. „All das erlernen kann man 
nur durch Sehen“, so sein Motto. 
Und gesehen hat der heu-
te 76-Jährige, der maß-
geblich am Aufbau der 
w e l t w e i t  e i n z i g a r t i -
gen Allium-Sammlung 
in Gatersleben betei -
ligt gewesen ist, ohne 
Frage weit mehr als die 
meisten Kolleginnen und 
Kollegen. Seine Sammlungs-
reisen brachten ihn schon zu 
DDR-Zeiten unter anderem nach 
Tadschikistan, Georgien, Kasachstan, 
Usbekistan und Kirgisien. „Ich habe alle mit-
telasiatischen Republiken bereist.“ Nach der Wie-
dervereinigung ging es dann auch in die Türkei, 
nach Israel und vor allem in den Iran. „Die mehr 
als zehnjährige Kooperation mit dem Iran war wis-
senschaftlich besonders ertragreich“, sagt Rein-
hard Fritsch. Dort sei die Arbeit auch unerwartet 
problemlos gelaufen: „Man wird als Gast vorge-
stellt und erhält auch in abgelegenen Gebieten 
freundliche Auskunft über dort heimische Arten.“  
Allium rückte Ende der 1970er Jahre in Gatersle-
ben in den Fokus. „Es ging darum, die genaue 
Herkunft von Knoblauch und Küchenzwiebel und  

 
 
 
ihre verwandtschaftlichen Beziehungen zu we-
niger bekannten Kulturarten zu klären, dazu gab 
es unterschiedliche Angaben.“ Um diese wissen-
schaftliche Frage zu klären, wurde ab 1980 eine Le-
bendsammlung aufgebaut. Noch heute umfasst 
diese 260 Arten. Schnell war Reinhard Fritsch und 
seinen Kolleginnen und Kollegen klar, dass sie regel-
recht ausschwärmen mussten. „Wir wussten, das  
funktioniert nur, wenn wir zu den vermuteten Ur-

sprungsorten kommen und dort sam-
meln.“ Und so reiste er 1984 das 

erste Mal nach Tadschikistan.  
„Natürlich ging es um die Wis-

senschaft, es war aber immer 
auch eine Portion Abenteuer 
dabei“, sagt der 76-Jährige. 
Bevor es losging, muss-
ten zahlreiche Sachen vor-
bereitet und abgestimmt 
werden. Unabdingbar war 

die Zustimmung der sowjeti-
schen Partner. Doch trotz die-

ser folgten weitere Hürden. Nach 
dem Flug nach Moskau habe er vom 

Auslands- zum Inlandsflughafen kom-
men müssen, berichtet Fritsch. Und dort begann 

dann oft das lange Warten auf einen Anschluss-
flug. „Ich musste meinen Pass und das Ticket ab-
geben, mich hintenanstellen und dann auf einen 
freien Platz in einem Flieger warten.“ Manchmal bis 
nachts um 1 Uhr. Und einen Rückflug habe er einmal 
erst zehn Tage nach dem geplanten Datum antre-
ten können. Doch die Strapazen haben sich gelohnt. 
„Wir haben für unsere Allium-Sammlung in Ga-
tersleben so über die Jahre eine sehr große 
Vielfalt zusammentragen können“, erklärt der Bio-
loge. Dabei galt es, sorgfältig zu suchen, denn 
manche seltene Pflanzenart bevorzugt besonde-
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re Standorte in einer ansonsten eher unauffälligen 
Umgebung. „Nur manchmal arbeitet man in arten-
reichen Gebieten, wo es dann sehr spannend ist.“  
Im Gepäck hatte er nicht nur Zwiebeln und Knob-
lauch, sondern auch eine Menge Eindrücke. So habe 
er vor Ort, erzählt Fritsch, nicht nur mit den Wissen-
schaftlern gesprochen, sondern auch mit Bauern, 
Hirten und Kraftfahrern. Kennt ihr diese Pflanze? 
Was macht ihr damit? Wie bereitet ihr sie zu? „Wir 
haben natürlich so viel wie möglich in Erfahrung 
bringen wollen.“ Das dazu auch mal ein paar Gläser 
Wodka gehörten, verschweigt Reinhard Fritsch nicht. 
Die Allium-Sammlung wurde so immer größer. 
Doch nicht immer kamen die Pflanzen aus Mittela-
sien unbeschadet in Gatersleben an. So seien ein-
mal aus Angst vor Schädlingen alle Zwiebeln einer 
Sammlungsreise begast worden. „Das hat natür-
lich alle Zwiebeln abgetötet, nicht nur deren even-
tuelle Schädlinge. Dafür brachte Reinhard Fritsch 
oft auch Pflanzen als Mitbringsel für Kollegen mit.  
Wissenschaftlich hätten sich die Reisen gelohnt, 
betont der 76-Jährige. Er habe so mehr als 70 Ar-
ten und 20 Gruppen beschreiben können. „Dieses 
Wissen bleibt“, betont der Biologe, der sich in seiner 

wissenschaftlichen Arbeit anfangs auf die Anato-
mie von Blättern und Blütenschaft konzentriert hat-
te. Dann bekam die korrekte botanische Zuordnung 
der in Gatersleben untersuchten Pflanzen Priorität. 
Ende des Jahres endet seine Zeit am IPK. Sein letz-
ter von mehreren Gastverträgen, auf deren Grund-
lage er nach seinem Renteneintritt weiter tätig war, 
läuft aus. Am damaligen Zentralinstitut für Gene-
tik und Kulturpflanzenforschung in Gatersleben hat-
te Reinhard Fritsch 1969 als Wissenschaftlicher 
Assistent begonnen und sich in den ersten Jahren 
zunächst mit iranischem Weizen und dem Mans-
feld-Verzeichnis beschäftigt, bevor Allium ihn in sei-
nen Bann zog. „Die Sammlung ist zu einem Teil von 
mir geworden“, sagt der 76-Jährige. „Sie steht aber 
auch beispielhaft für eine qualifizierte Forschungs-
kultur.“ Diese einmalige Vielfalt weiter zu erhalten, ist 
für ihn sehr wichtig. „Frühere Kooperationspartner 
wie im Iran und in mittelasiatischen Ländern haben 
leider ihre nationalen Allium-Sammlungen aufgege-
ben, sobald die ausländische Finanzierung aufhörte. 
Es wäre kulturlos, auch unsere Sammlung zu ver-
nachlässigen, aus welchen Gründen auch immer.“ 

Alliumsammlung des IPK

IPK-FORSCHER 
RÜCKEN AN DIE SPITZE
EUCARPIA WÄHLT ANDREAS BÖRNER UND  
ULRIKE LOHWASSER IN FÜHRUNGSPOSITIONEN.

Die Europäische Gesellschaft für Züchtungs-
forschung (EUCARPIA) hat auf ihrer jüngsten 
Generalversammlung im September Prof. Dr. 

Andreas Börner zum Präsidenten und Dr. 
Ulrike Lohwasser zur Generalsekre-
tärin gewählt. Damit sind gleich 
zwei IPK-Wissenschaftler in 
Führungspositionen ver-
treten. Erstmals seit den 
1980er Jahren ist mit die-
ser Entscheidung auch 
d i e  P r äs id e nts c h af t 
wieder nach Deutsch-
l a n d  z u r ü c kg e ke h r t . 
 
Das Hauptaugenmerk will 
Andreas Börner in seiner vier-
jährigen Amtszeit auf die Gewin-
nung neuer Mitglieder legen. „Wir haben 
derzeit rund 800 Mitglieder, sind aber in Osteuropa 
noch nicht so stark vertreten, wie ich mir das wün-
sche. Von dort wollen wir daher noch mehr 
Institutionen in die EUCARPIA einbin-
den“, sagt Andreas Börner, der 
seit 2012 bereits die Sektion 
Getreide leitet und der Re-
präsentant der deutschen 
Mitglieder ist. Zweiter 
Schwerpunkt ist die Or-
ganisation des Haupt-
kongresses, der alle vier 
Jahre stattfindet. „Ziel ist 
es dabei, die Veranstaltung 
2024 in Mitteldeutschland 
zu organisieren, wo schließ-
lich auch die Wiege der deut-
schen Pflanzenzüchtung steht.“ Für 
das IPK, ebenfalls Mitglied bei EUCARPIA, er-
hofft sich Andreas Börner auf der einen Seite einen 
weiteren Imagegewinn. „Für das Institut ist es natür-
lich ein Aushängeschild, dass jetzt hier die Präsident-

schaft liegt.“ Auf der anderen Seite hofft der neue 
Präsident aber auch auf zusätzliche Kooperationen 
und Projekte, die sich für das IPK ergeben könnten.  

 
Hauptaufgabe von Ulrike Lohwasser als 

Generalsekretärin ist es, den Präsi-
denten zu unterstützen. So wer-

den beide gemeinsam in enger 
Abstimmung den Hauptkon-
gress 2024 vorbereiten. „Au-
ßerdem kümmere ich mich 
um die Betreuung der Mitglie-
der, die Ankündigung von Veran-
staltungen und die Finanzen des 

Vereins“, sagt Ulrike Lohwasser.  
 

Andreas Börner ist seit 1985 am IPK 
tätig. Seit 1992 ist er Arbeitsgruppen-

leiter und seit 2005 leitet er auch den Bereich 
Sammlungsmanagement und Evaluierung in der 
Abteilung Genbank mit der bundeszentralen Ex-si-
tu-Genbank, der größten Sammlung von Kultur-

pflanzen und verwandten Wildarten in der 
Europäischen Union. 2020 wurde er von 

der Martin-Luther-Universität Halle 
zum Außerordentlichen Professor 

ernannt. Zusätzlich ist Andreas 
Börner in mehreren internatio-
nalen Organisationen tätig. Ul-
rike Lohwasser ist seit 2001 am 
IPK und seit 2003 als Wissen-
schaftlerin in der Arbeitsgruppe 

Ressourcengenetik und Repro-
duktion, die von Andreas Börner 

geleitet wird, tätig.
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Die beiden IPK-Standorte in Groß Lüse-
witz und in Malchow bekommen bis En-
de 2022 eine Auffrischung. Das Land 

Mecklenburg-Vorpommern stellt für die erforder-
lichen Arbeiten drei Millionen Euro bereit. „Damit 
wollen wir die Infrastruktur der Standorte weitge-
hend auf Vordermann bringen“, erklärt Dr. Klaus 
J. Dehmer, Leiter der Arbeitsgruppe Teilsammlun-
gen Nord der Abteilung Genbank. Der Schwerpunkt 
der Arbeiten soll auf dem Wirtschaftsgebäude in 
Malchow liegen. Bisher sind die mehr als zwan-
zig Jahre alten und teilweise maroden Kühlzellen 
zur Saatgutlagerung dort 2,5 Meter hoch, das Ge-
bäude ist aber deutlich höher. „Nun sollen dort et-
wa 5 Meter hohe Kühlzellen eingebaut werden, 
um den Raum künftig optimal nutzen zu können“, 
sagt Dehmer. An beiden Standorten soll zudem 
die Gebäude-Leittechnik erneuert werden, über die 
unter anderem die Temperatur in den Gewächs-
häusern geregelt wird. Außerdem soll in das knapp 
20 Jahre alte Forschungsgewächshaus in Groß 
Lüsewitz investiert werden. „Dort vermehren wir 
vor allem unsere Wildkartoffeln aus den Anden. 
Diese sind an sommerliche Temperaturen von 20 
bis 30 Grad gewöhnt, nicht aber an 40 Grad und 
mehr, wie wir es zuletzt immer öfter in unserem 
Gewächshaus erlebt haben“, sagt Dehmer. Daher 
sei eine aktive Kühlung erforderlich. Schließlich 
soll in zusätzliche Beleuchtung in den Gewächs-
häusern der beiden Standorte investiert werden. 

Am Standort Groß Lüsewitz liegt der Fokus auf den 
Kartoffel-Sortimenten. Insgesamt gibt es hier mehr 
als 6.200 Muster. Die Kulturkartoffel-Sammlung um-
fasst 2.750 Sorten, Landrassen und Zuchtstämme. 
Hinzu kommen ein Sortiment von Kultur-Genotypen 
aus der Anden- und Äquatorregion (600 Muster) und 
eine über 130 Arten umfassenden Sammlung wil-
der und kultivierter Arten Süd- und Mittelamerikas 
(2.850 Muster). Die Erhaltung und Vermehrung der 
Kulturkartoffeln erfolgt zum größten Teil im Labor 
mittels In vitro-Kultur, zum Teil aber auch im Feld. 
 
Die Sortimente für Öl- und Futterpflanzen in Mal-
chow auf der Insel Poel umfassen mehr als 
14.000 Akzessionen aus 150 Arten und 16 Gat-
tungen mit Gräsern als Schwerpunkt (10.500 
Muster). Zu den wichtigsten Ölsaaten (2.500 Ak-
zessionen) zählt der Raps, der in seiner Kollekti-
on über 1.000 Muster aufweist, während Rotklee 
und Luzerne den Kern der Sammlung kleinkörniger 
Futter-Leguminosen bilden (1.300 Akzessionen). 
 
Beide Futterleguminosen-Arten stehen - neben der 
Kartoffel - im Fokus der IPK-Arbeiten zur Nährstoffef-
fizienz im Rahmen des Leibniz-WissenschaftsCam-
pus Phosphorforschung Rostock. Darüber hinaus 
seien bei der Luzerne als „Königin der Futterpflan-
zen“ ab 2021 Ertragsversuche, Untersuchungen zur 
Phosphoraufnahmeeffizienz und umfassende Geno-
typisierungen geplant, erklärt Dehmer.

DREI MILLIONEN FÜR  
TEILSAMMLUNGEN 
NORD 
DIE STANDORTE IN GROSS LÜSEWITZ UND MALCHOW 
WERDEN UMFASSEND SANIERT.

ZUKUNFTSORT  
GREEN GATE  
GATERSLEBEN 
WIE DIE IMG DAS LANDESMARKETING  
KOMPLETT NEU AUFSTELLEN WILL.

Die Initiative Zukunftsorte Sachsen-Anhalt 
nimmt Fahrt auf: Drei Monate nach der 
Auszeichnung des Green Gate Gatersle-

ben (GGG) durch die Investitions- und Marketing-
gesellschaft des Landes (IMG) als einer von zwölf 
Zukunftsorten in Sachsen-Anhalt haben sich Ver-
treter mehrerer Standorte Mitte Oktober zu einem 
ersten Werkstattgespräch in Gatersleben getrof-
fen. „Wir wollen den Dialog mit ihnen suchen, ih-
re Potenziale kennenlernen und vor allem zuhören“, 
erklärte Thomas Einsfelder, Geschäftsführer der 
IMG. „Schließlich brauchen wir ihre Kompetenzen 
bei der Vermarktung des Landes.“ Das GGG, zu dem 
auch das IPK gehört, ist ein Verbund von Unter-
nehmen, Dienstleistern und Forschungseinrichtun-
gen aus dem Bereich der Pflanzenbiotechnologie. 
 
Die Wahl Gatersleben als Ort für das erste Werk-
stattgespräch sei dabei gut gewählt, erklärte Bernd 
Eise, Geschäftsführer des GGG. Denn die Firmen 
am Standort, wie SGS Traits Genetics GmbH, hätten 
sich für eine gemeinsame Vermarktung von Kom-
petenzen und Dienstleistungen entschieden. „Das 
hat sich als gelungene Lösung erwiesen.“ Darüber 
hinaus habe das IPK eine exzellente Entwicklung 
vollzogen, sagte Eise und verwies auf zwei Nach-
wuchswissenschaftler, die kürzlich einen „Starting 
Grant“ des European Research Council bekommen 
(ERC) hätten. Damit wird ihre Forschung in den 
nächsten fünf Jahren mit 1,5 Millionen Euro geför-
dert. „Das ist eine ganz enorme Leistung“, sagte Eise.    
 
Thomas Einsfelder richtet seinen Blick jedoch 
vor allem nach vorne und denkt dabei auch an 
ein digitales Standortportal, eine sogenannte 
„Smart Map“. „Und auf der sollten auch sie ein di-
ckes Ausrufezeichen hinterlassen“, appellierte er 
an die Zukunftsorte. Ziel müsse es sein, „die Zu-

kunft sichtbarer zu machen, denn schließlich wol-
len wir als Sachsen-Anhalt überall eine möglichst 
gute Visitenkarte abgeben“. Einen ersten Ent-
wurf möchte er bei einem zweiten Werkstattge-
spräch zu Beginn des nächsten Jahres vorstellen. 
 
Mit der Marketinginitiative der Zukunftsorte will 
Sachsen-Anhalt sein Image aufpolieren. Dabei fo-
kussiert sich die IMG nach eigenen Angaben auf 
zukunftsweisende Kompetenzfelder wie „Neue Mo-
bilität“, „Smart Materials“ und auch Bioökonomie, die 
eine Profilierung des Landes ermöglichen.    

Bernd Eise bei der Preisverleihung 
zum „Zukunftsort“ Sachsen-Anhalt  
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PROMOTIONSPREIS 
FÜR ZHONGTAO JIA
DEUTSCHE GESELLSCHAFT FÜR PFLANZENERNÄHRUNG 
ZEICHNET CHINESISCHEN WISSENSCHAFTLER AUS.

Auszeichnung für jungen IPK-Wissenschaft-
ler aus China: Der 30-jährige Zhongtao 
Jia ist von der Deutschen Gesellschaft 

für Pflanzenernährung für die beste Promotion des 
Jahres auf dem Gebiet der Pflanzenernährung aus-
gezeichnet worden. „Seine Arbeit hat wirklich heraus-
gestochen und ist inzwischen auch sehr hochkarätig 
publiziert worden“, sagt Prof. Dr. Edgar Peiter, Vorsit-
zender der Gesellschaft, die den mit 1.000 Euro do-
tierten Preis jedes Jahr vergibt. Der Preisträger aus 
China, sagte Prof. Dr. Peiter, habe untersucht, wie 
Pflanzen unter Stickstoffmangel ihre Wurzelarchitek-
tur regulieren. Zhongtao Jia habe in seiner Doktor-

arbeit nicht nur die entsprechenden Gene entdeckt, 
sondern auch ihre jeweilige Funktion aufgedeckt. 
Der 30-jährige Wissenschaftler ist bereits seit De-
zember 2014 am IPK und ist in der Arbeitsgrup-
pe Molekulare Pflanzenernährung tätig. Er stammt 
aus der Stadt Xinyang in der Provinz Henan. Nach 
Gatersleben kam er auf Empfehlung eines ehema-
ligen Studenten, der ebenfalls aus China ans IPK 
gegangen war. „Mir gefallen hier vor allem die gu-
te Arbeitsatmosphäre, die gute Infrastruktur und die 
Unterstützung durch das Institut und die Verwal-
tung.“
Die Verleihung des Preises kommentierte er beschei-
den. „Ich kenne ja nicht die genauen Kriterien, die bei 
der Auswahl wichtig waren.“ Die Ergebnisse waren 
aber so bedeutend, dass sie bisher unter anderem 
schon in den Magazinen „Nature Communications“, 
„Plant Physiology“ und „Journal of Experimental Bo-
tany“ veröffentlicht worden sind. 
Lob erhält der junge chinesische Wissenschaftler 
aber nicht nur von der Deutschen Gesellschaft für 
Pflanzenernährung, sondern auch von Prof. Dr. Ni-
colaus von Wirén, in dessen Abteilung Physiologie 
und Zellbiologie er am IPK tätig ist. Zhongtao Jia 
habe „seine Ansätze deutlich über den aktuellen 
Wissensstand hinaus vorangetrieben“, erklärt der 
Abteilungsleiter. „Mit seiner Arbeit, die von der Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg mit summa 
cum laude, dem besten Prädikat einer Doktorprü-
fung, bewertet wurde, hat er auf eindrucksvolle Wei-
se seine Fähigkeit bewiesen, unabhängig zu arbeiten, 
wissenschaftliche Hypothesen mit verschiedenen 
Ansätzen zu prüfen und neues und bedeutendes 
Wissen zu generieren.“ 
Wie genau es weitergeht, weiß Zhongtao Jia heute 
zwar noch nicht, irgendwann möchte er jedoch nach 
China zurückkehren. Sein Traum wäre dort eine Pro-
fessorenstelle. Doch unabhängig davon, ob es für ihn 
in China oder Deutschland weitergeht, die Pflanzen 
liegen ihm am Herzen. „Wir brauchen sie ganz ein-
fach, um auch künftig unsere Ernährung sicherstel-
len zu können.“ 

Zhongtao Jia  

AUSZEICHNUNGEN 
AM INSTITUTSTAG  
JUNGE IPK-WISSENSCHAFLER ALEVTINA RUBAN 
UND DOMINIC KNOCH WERDEN GEEHRT.

Zum Auftakt der Institutstage am IPK Leib-
niz-Institut sind Anfang Oktober zwei Preise 
verliehen worden. Dr. Alevtina Ruban wurde 

für ihre Arbeiten an B-Chromosomen mit dem Ga-
terslebener Forschungspreis 2020 ausgezeichnet. Dr. 
Dominic Knoch erhielt vom PhD-Student-Board, der 
Vertretung der Promovierenden, den Beagle Award.
Der Gaterslebener Forschungspreis wird alle zwei 
Jahre für eine herausragende Doktorarbeit aus den 
Bereichen der Pflanzengenetik und Kulturpflanzenfor-
schung vergeben und ist mit 2.500 Euro dotiert. Ver-
liehen wird die Auszeichnung von der Gemeinschaft 
zur Förderung der Kulturpflanzenforschung Gatersle-
ben und dem IPK. Ziel ist die Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses. Das Preisgeld stammt je 
zur Hälfte von der Salzlandsparkasse und der Förder-
gemeinschaft.

In diesem Jahr gingen elf Bewerbungen für den Preis 
ein, der zum 13. Mal verliehen worden ist. Nach einer 
Vorauswahl im Direktorium des IPK wurden drei Dis-
sertationen zur externen Begutachtung weitergeleitet.
„Die Ergebnisse von Frau Dr. Ruban sind qualitativ 
sehr hochwertig und neuartig. Beispielsweise be-
schreibt sie erstmalig die Anreicherung von Orga-
nellen-DNA-Sequenzen in B-Chromosomen und 
präsentiert somit neuartige Theorien in Zusammen-
hang mit der Pflanzengenomevolution“, heißt es in 
einem der Gutachten. Ergebnisse würden ein „neu-
es Licht auf die Mechanismen zur Eliminierung von 
B-Chromosomen in Gräser-Genomen werfen“.
Betont werden nicht nur die Fähigkeiten der russi-
schen Wissenschaftlerin, sondern ausdrücklich auch 
ihre Entschlossenheit. „Es gehört Mut dazu, sich einer 
seit langer Zeit ungelösten Frage der Chromosomen-
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EIN WEGBEREITER 
FÜR DAS IPK
WIR TRAUERN UM GERHARD FISCHBECK,  
DER AM 8. NOVEMBER 2020 IM ALTER VON 95 JAHREN  
IN FREISING VERSTARB. 

Mit ihm verliert das IPK einen großen 
Freund und Unterstützer, der dem In-
stitut über viele Jahre hinweg eng ver-

bunden war. Als Mitglied der Gründungkommission 
des IPK war er nach der politischen Wende maß-
geblich an der Evaluierung des Instituts und sei-
ner Neugründung als Einrichtung der Blauen Liste, 
aus der später die Leibniz Gemeinschaft hervor-
ging, beteiligt. Von 1993 bis 2000 war er Vorsitzen-
der des Genbankbeirats. In dieser Funktion hat er 
sich unter anderem für die Zusammenführung der 
Sammlung in der damaligen Bundesanstalt für Züch-
tungsforschung an Kulturpflanzen und die damit 
verbundene Gründung der bundeszentralen Ex-si-
tu-Genbank unter dem Dach des IPK eingesetzt. 
 
Gerhard Fischbeck wurde am 26.08.1925 in Wieglitz/
Altmark geboren. Von 1936-1939 besuchte er die 
Oberrealschulen in Gardelegen und Feldafing. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg legte er im Rahmen eines 

Sonderkurses für Kriegsteilnehmer 1947 sein Abi-
tur ab. Parallel dazu absolvierte er von 1945-1947 
eine Landwirtschaftslehre, an die sich ein Studium 
der Landwirtschaft an der Technischen Universität 
München in Weihenstephan anschloss. Nach seinem 
Diplom ging er 1950-1951 für ein Auslandsstudium 
in die USA, wo er an der Universität von Minneso-
ta in St. Paul einen „Master of Science“ in Pflanzen-
züchtung und Pflanzenpathologie erwarb. Zurück 
in Weihenstephan promovierte er 1954 bei Gustav 
Aufhammer über das Thema „Mehrjährige Untersu-
chungen über den Einfluss differenzierter Umwelt-
bedingungen auf Wachstum, Ertrag und Qualität 
mehrerer Braugerstensorten“. Anschließend war er an 
Aufhammers Lehrstuhl als Assistent tätig und habili-
tierte sich im Jahr 1961 im Fachgebiet Pflanzenbau 
und Pflanzenzüchtung. Im Jahr 1964 nahm Gerhard 
Fischbeck einen Ruf an die Universität Bonn als or-
dentlicher Professor für Speziellen Pflanzenbau und 
Pflanzenzüchtung an. Im Jahr 1968 kehrte er wieder 

biologie anzunehmen und es bedarf großer wissen-
schaftlicher Fähigkeiten, auf einem solchen Gebiet 
entscheidende Fortschritte zu erzielen.“
Ihren Bachelor (2014) und ihren Master (2016) erlang-
te Alevtina Ruban an der Russischen Staatlichen Ag-
raruniversität in Moskau. Zwischen 2013 und 2019 
war sie am IPK tätig, zuletzt als Doktorandin in der Ar-
beitsgruppe Chromosomenstruktur und -funktion von 
Andreas Houben. Im November 2019 verteidigte Dr. 
Ruban an der Martin-Luther-Universität Halle ihre Dis-
sertation “Analysis of the B chromosomes undergoing 
root-specific elimination during the embryogenesis of 
Aegilops speltoides”. Seit April 2019 arbeitet sie bei 
der KWS SAAT SE & Co. KGaA in Einbeck. 
Dominic Knoch studierte in Halle Biologie, erlangte zu-
nächst seinen Bachelor (2011) und legte dann seinen 
Master (2014) ab. Seine Doktorarbeit mit dem Titel 
„Growth-related systems genetics and hybrid perfor-

mance prediction in canola“ schloss er 2020 mit ma-
gna cum laude ab. Derzeit arbeitet er am IPK als Post 
Doc am AVATARS-Projekt. Veröffentlicht wurden sei-
ne bisherigen Arbeiten unter anderem im Journal of 
Experimental Botany (2017) und im Plant Biotechno-
logy Journal (2020). Das Preisgeld des Beagle Award 
von 1.500 Euro stammt von der Fördergemeinschaft. 
„Mit dem Beagle Award würdigen wir allerdings nicht 
nur wissenschaftliche, sondern auch soziale Exzel-
lenz“, betont Valentin Hinterberger, Sprecher des 
PhD-Students-Boards. So ist der 30-jährige Dominic 
Knoch auch im Vorstand des Sportvereins „Power-
pflanzen e.V.“ engagiert und dort verantwortlich für Fi-
nanzen und Mitgliederbetreuung. „Der Verein möchte 
Brücken bauen vom IPK nach Gatersleben und in die 
nähere Umgebung“, sagt Valentin Hinterberger und 
hofft nun, dass der Preisträger künftig als Mentor wei-
teren Promovierenden zur Seite steht.  

zu seinen Wurzeln an der TU München zurück, um 
als Nachfolger seines akademischen Lehrers, bis zu 
seiner Emeritierung im Jahr 1993, den Lehrstuhl für 
Pflanzenbau und Pflanzenzüchtung zu leiten. Zwi-
schenzeitlich (1972 bis 1974) leitete er als Dekan die Ge-
schicke der Fakultät für Landwirtschaft und Gartenbau.  
 
Im Zentrum seiner wissenschaftlichen Arbeiten stand 
die Erforschung der Komplementär- und Wechsel-
wirkungen zwischen Anbauverfahren und Sorten-
leistung. Heute würde man von Genotyp x Umwelt 
x Management Interaktion sprechen. Im besonde-
ren Fokus stand hierbei das Getreide, wo er sich 
neben Fragestellungen zur Ertragsbildung mit der 
Verbesserung der Backqualität bei Weizen und der 
Brauqualität der Gerste befasste. Besondere Auf-
merksamkeit erfuhren seine Arbeiten zur Aufklärung 
von genetischen Grundlagen für die Resistenzzüch-
tung gegen den Mehltau bei Gerste und Weizen. Die 
Arbeiten umfassten cytogenetische Ansätze, die 
genetische Kartierung von Resistenzgenen sowie 
die Identifizierung neuer Allele. Hierunter befinden 
sich eine Reihe von Mehltauresistenzen aus israe-
lischen Wildgersten, an deren Sammlung er selbst 
beteiligt war und die als wertvolle Resistenzquellen 
Eingang in die Pflanzenzüchtung gefunden haben. 
Nicht zuletzt war das Weihenstephaner Institut un-
ter seiner Leitung maßgeblich an der RFLP- Kartie-
rung des Gerstengenoms beteiligt und trug schon 
früh (1993) dazu bei, die Anlage von Freilandversu-
chen mit gentechnisch veränderten Pflanzen (Raps 
und Mais) auch in Deutschland durchzusetzen.  

Seine Wissenschaftlichen Ergebnisse sind in über 
200 Publikationen in Fachzeitschriften sowie zahlrei-
chen Buchbeiträgen niedergelegt. Für seine Arbeiten 
in Forschung und Lehre wurde er mit Ehrendoktor-
würden der Universitäten Bonn (1985) und Gießen 
(1999) ausgezeichnet. Er war Ehrenmitglied der Ge-
sellschaft für Pflanzenzüchtung und der Gesellschaft 
für Pflanzenbauwissenschaften und erhielt für sein 
vielfältiges Engagement neben anderen Auszeichnun-
gen im Jahr 1996 das Bundesverdienstkreuz I. Klasse.  
 
Aufgrund des stets freundlichen und von Achtsam-
keit für seine Mitmenschen geprägten Auftretens 
und wegen seiner exzellenten Hochschullehre wurde 
Gerhard Fischbeck auch durch die Studentenschaft 
große Anerkennung zu teil. Sein großes Engage-
ment bei der Ausbildung von wissenschaftlichem 
Nachwuchs spiegelt sich auch in der Betreuung 
von 65 Doktoranden, vier Habilitanden sowie einer 
Vielzahl von studentischen Abschlussarbeiten wi-
der. Viele der von ihm ausgebildeten Absolventen 
bekleideten im weiteren beruflichen Leben Lei-
tungspositionen in Wissenschaft und Wirtschaft.  
 
Aufgrund seiner Erfahrung und seiner unerreichten Fä-
higkeit, „die Dinge auf den Punkt zu bringen“, war sein 
Rat in Gremien, Beiräten und Kommissionen hoch-
geschätzt. Stellvertretend für die lange Liste dieser 
Aktivitäten seien hier die Mitgliedschaften im Haupt-
ausschuss der Deutschen Landwirtschaftsgesell-
schaft (1972-1990), im Dachverband Agrarforschung, 
dem er von 1979-1984 als Präsident vorstand, im Ku-
ratorium des Max-Planck-Instituts für Züchtungsfor-
schung in Köln (1978-1996), das er ebenfalls zeitweise 
leitete sowie im „International Board of Plant Genetic 
Resources“ in Rom (1981-1987) genannt. Über einen 
Zeitraum von 25 Jahren war er für die DFG als Fach-
gutachter (1966-1991) sowie als Fachgutachter und 
Vorsitzender des Fachausschuss Landwirtschaft und 
Gartenbau sowie als Mitglied des DFG-Hauptaus-
schusses (1985-1991) tätig.
 
Mit Gerhard Fischbeck verlieren die Agrarwissen-
schaften eine große Forscherpersönlichkeit, einen 
großartigen Lehrer, einen weitsichtigen Visionär und 
ein Vorbild, das er sowohl als Wissenschaftler  als 
auch als Mensch war. Stets aufgeschlossen für das 
Neue, war er der Wissenschaft bis ins hohe Alter ver-
bunden. Sein allmählicher Rückzug erfolgte mit der 
ihm eigenen Zurückhaltung. Sein endgültiger Ab-
schied aus dieser Welt hat uns dennoch überrascht. 
Wir werden ihm ein ehrendes Gedenken bewahren.
 
Prof. Dr. Andreas Graner 

Prof. Dr. Gerhard Fischbeck * 06.08.1925   † 08.11.2020
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BRÜCKENBAUER ÜBER 
GRENZEN HINWEG
AM 16. AUGUST 2020 VERSTARB IM ALTER VON 
85 JAHREN DER EHEMALIGE ABTEILUNGSLEITER 
JÖRG SCHÖNEICH. 

Jörg Schöneich wurde am 5. Oktober 1934 
im thüringischen Eisenberg als erster Sohn 
des Kaufmanns Ernst Schöneich und sei-

ner Ehefrau Elisabeth geboren. Nach dem Besuch 
der Grund- und Oberschule in Gera, einem Jahr als 
Hilfskraft am Institut für Kulturpflanzenforschung 
in Gatersleben und dem Studium der Biologie an 
den Universitäten in Halle und Jena arbeitete Jörg 
Schöneich seit 1960 als wissenschaftlicher As-
sistent in der Abteilung Genetik und Cytologie des 
hiesigen Instituts. Er untersuchte zunächst an Chro-
mosomen von Ascitestumoren aus Hamstern und 
Mäusen die mutagene Wirkung von Chemothera-
peutika u.a. chemischen Substanzen. Seither hatte 
er wesentlichen Anteil am Aufbau des Mutageni-
tätstest-Laboratoriums (in dem eine komplexe Test-
hierarchie an Pro- und Eukaryoten entwickelt und 
eingesetzt und umweltmutagenetische Untersu-
chungen an exponierten menschlichen Populationen 
durchgeführt wurden) sowie der Forschungsgrup-
pe (später Abteilung) Entwicklungsbiologie der Säu-

ger am damaligen Zentralinstitut für Genetik und 
Kulturpflanzenforschung der Akademie der Wissen-
schaften. Beide Forschungseinheiten waren zentrale 
Einrichtungen auf ihrem Gebiet in der DDR und wur-
den von 1974 bis 1988 von Jörg Schöneich geleitet, 
bevor er als Leiter des Instituts für Biologie der Me-
dizinischen Fakultät an die Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg berufen wurde. Die internationa-
le Einbindung der Gaterslebener Mutagenitäts- und 
Umweltmutageneseforschung fand u.a. 1976 ihren 
Ausdruck in der damals unüblichen Ausrichtung der 
Jahrestagung der European Environmental Muta-
gen Society in einem Ostblock-Staat, die durch Jörg 
Schöneich und Helmut Böhme in Gernrode und Ga-
tersleben organisiert wurde.
In Anerkennung seines vielfältigen Wirkens als bedeu-
tender Naturwissenschaftler und Wissenschaftsor-
ganisator nehmen wir Abschied von Jörg Schöneich 
und werden ihm ein ehrendes Gedenken bewahren. 
 
Prof. Dr. Ingo Schubert

links: Prof. Dr. Jörg Schöneich beim Richtfest für den Tierstall des Mutagenitätstestlaboratoriums  (MTL) 

DIALOG STATT  
EINBAHNSTRASSE 
ROBERT HOFFIE ERKLÄRT, WIE GUTE  
WISSENSCHAFTSKOMMUNIKATION FUNKTIONIERT.

Als @ForscherRobert hat sich Robert Hof-
fie, Doktorand am IPK, auf Twitter schnell ei-
nen Namen gemacht. Derzeit arbeitet er mit 
im Projekt #FactoryWisskomm und wurde da-
zu persönlich von Bundesforschungsminis-
terin Anja Karliczek eingeladen. Im Interview 
erklärt er, was ihn antreibt, warum Kommunika-
tion für Forscher immer wichtiger wird und war-
um die Pflanzenwissenschaft unterschätzt wird.

Wie sind Sie als junger Dokto-
rand dazu gekommen, neben Ih-
rer Forschungsarbeit auch in die 
Wissenschaftskommunikati-
on einzusteigen? Was treibt Sie 
an, was ist Ihre Motivation? 

Schon während des Studiums habe ich die De-
batte um die Grüne Gentechnik verfolgt und 
in Online-Foren an Diskussionen teilgenom-
men. Anfang 2017 habe ich mir dann einen Twit-
ter-Account eingerichtet. Im Frühjahr 2017 stand 
mein Chef Jochen Kumlehn plötzlich mit ei-
ner Radiojournalistin im Labor und beide frag-
ten mich, was ich da gerade mache. Das wurde 
am Ende Teil einer 30-minütigen Reportage für 
SWR2. Und so ergab einfach eins das andere. 
Die Motivation dabei ist, die Sicht der Forschenden 
in die Debatte einzubringen. Wir arbeiten hier in ei-
nem Bereich der Pflanzenforschung, der teils kon-
trovers diskutiert wird. Da ist es schon sinnvoll, 
dass wir uns aus der praktischen Forschung her-
aus auch in die öffentliche Diskussion einbringen.

Als @ForscherRobert haben Sie 
sich in sehr kurzer Zeit bei Twit-
ter einen Namen gemacht. Gerade 
auf den Social-Media-Kanälen wird 
mitunter kontrovers diskutiert. Wie 
würden Sie Ihre Rolle dort beschrei-

ben? Und was nehmen Sie aus den 
kontroversen Diskussionen mit?   

Ich sehe mich dort einfach als Teilnehmer in die-
sen, das stimmt, oft kontroversen Debatten. Die 
Politik muss natürlich immer viele Aspekte be-
trachten und kann nicht ohne Weiteres 1:1 um-
setzen, was aus rein wissenschaftlicher Sicht 
geboten wäre. Das haben wir zu Beginn der Coro-
na-Krise deutlich mitbekommen, als ein kompletter 
Lockdown aus epidemiologischer Sicht sicher-
lich sinnvoll gewesen wäre, aber eben auch das 
öffentliche Leben zum Erliegen gebracht hätte. Al-
so müssen Kompromisse her. Diese sollten aber 
auf wissenschaftlichen Erkenntnissen basieren. 
Um diese Perspektive in die öffentliche und politi-
sche Diskussion einzubringen, bin ich dort aktiv.

Und wird die Kommunikation 
künftig zum Arbeitsalltag ei-
nes Wissenschaftlers gehören?

Ja, davon gehe ich aus. In anderen Ländern 
ist man da schon weiter, in Großbritannien et-
wa hat Wissenschaftskommunikation bereits 
einen höheren Stellenwert. Aktuell gibt es po-
litische Bestrebungen, das auch in Deutsch-
land zu verbessern, und ich begrüße das sehr.

Wie weit sollte sich die Wissenschaft 
in Debatten einmischen? Und wel-
che Rolle schreiben Sie der Wissen-
schaft im Zusammenspiel mit Poli-
tik, Medien und Öffentlichkeit zu?

Wissenschaft generiert Wissen. Und auf diesem 
Wissen sollten gesellschaftliche Debatten bes-
tenfalls aufbauen. Dafür ist es wichtig, dass wir 
Wissenschaftler als Ansprechpartner für die Gesell-
schaft zur Verfügung stehen und unsere Arbeit er-
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klären. Aber natürlich müssen wir auch zuhören. 
Gute Wissenschaftskommunikation ist im-
mer ein Dialog, keine Einbahnstraße. Wer nicht 
gut zuhört, redet schnell an den Menschen vor-
bei. Idealerweise stehen am Ende gesellschaft-
licher Diskussionen politische Entscheidungen. 
Und Politik bedeutet, Kompromisse zu finden.

Und warum hat die Wissenschafts-
kommunikation in den vergangenen 
Jahren so an Bedeutung gewon-
nen? Und was zeichnet gute Wis-
senschaftskommunikation aus?

Die Debatten sind emotionaler und aufgereg-
ter geworden. Damit steigt erst recht der Bedarf 
an sachlicher Analyse. Das Wissenschaftsba-
rometer zeigt uns jedes Jahr, dass das Ver-
trauen in Wissenschaft, insbesondere von 
öffentlichen Forschungseinrichtungen, sehr 
hoch ist. Die Gesellschaft nimmt uns also als 
vertrauenswürdige Beratungsinstanz war. 
Die Zeiten, in denen sich die Wissenschaft in den 
Elfenbeinturm zurückzieht, sind vorbei, vor al-
lem in den sozialen Medien. Hier geht es um Aus-
tausch. Wissenschaftskommunikation zu machen, 
ist oft eine Gratwanderung. Man sollte verständ-
lich sein, aber dabei auch nicht zu sehr vereinfa-
chen. Mir gefällt hier der Begriff der „behutsamen 
Überforderung“. Viel öfter müssen wir auch noch 
das wissenschaftliche Arbeiten erklären. Also, 
wie wir letztlich zu unseren Ergebnissen und da-
mit zu unseren Einschätzungen kommen, an-
statt uns auf das kommunizieren unserer reinen 
Ergebnisse zu beschränken. Wichtig ist ein res-
pektvoller Ton, auch im ersten Moment seltsam 
anmutende Fragen ernst nehmen, nicht beleh-
rend auftreten. Wichtig ist, wie in der Forschung 
selbst, sich immer wieder selbst zu hinterfragen. 

Robert Hoffie 

MARTIN BECKER 
TAUSCHT  
LABOR GEGEN BÜHNE 
BEIM SCIENCE SLAM ERKLÄRT EIN WISSENSCHAFTLER 
EIN SPERRIGES THEMA. WAS DIE CHANCEN UND HERAUS-
FORDERUNGEN SIND UND WIE DIE WISSENSCHAFT DAVON 
PROFITIERT,  ERLÄUTERT MARTIN BECKER.   

Wie sind Sie zum Science Slam ge-
kommen? Wann, wo und vor al-
lem mit welchem Thema sind 
Sie das erste Mal aufgetreten?

Ich kannte das Format bereits aus dem Freun-
des- und Kollegenkreis. In meiner Postdoc-Zeit 
am IPK erreichte mich dann ein Angebot für ei-
nen Science Slam-Workshop zu gezielten Genom-
veränderungen mittels Cas-Endonukleasen bei 
Julia Offe in Hamburg. Sie organisiert seit Jah-
ren schon Science Slams in Hamburg, Berlin und 
Köln. Die Erfahrungen aus diesem Workshop woll-
te ich direkt in die Tat umsetzen und meine eigene 
aktuelle Forschungsarbeit öffentlich präsentie-
ren. Gesagt, getan: Im November 2019 bin ich 
dann in Hamburg auf der Bühne des „Uebel & Ge-
fährlich“ mit meinem Science Slam „Sniper statt 
Schrotflinte - Grüne Gentechnik 2.0“ aufgetreten. 

Was fasziniert Sie an diesem For-
mat, und welche Chancen bietet 
es? Und warum machen Sie bis 
heute weiter Science Slams?

Der Science Slam ist ein sehr ehrliches und direk-
tes Forum. Man erhält immer ein direktes, manch-
mal auch überraschendes Feedback vom Publikum 
und muss sich der Botschaft, die man vermitteln 
möchte, sehr bewusst sein. Dieses Format bietet 
die Chance, einem breiten Publikum neue Erkennt-
nisse zu vermitteln, die sonst nur einem sehr klei-
nen Kreis vorbehalten wären, also etwa Kollegen, 
die die entsprechende wissenschaftliche Veröf-

fentlichung kennen. Mit dem Science Slam schafft 
man es dagegen, Menschen zu erreichen, die man 
sonst nicht erreichen würde. Und man kann falsche 
Vorstellungen und Vorurteile, die kursieren, korri-
gieren und bestenfalls ausräumen. All das moti-
viert mich immer wieder neu, einen Science Slam 
vorzubereiten und auf der Bühne aufzutreten.

Was macht einen guten Science Slam 
aus? Und auf welche Techniken und 
Elemente greifen Sie zurück, wenn Sie 
dem Publikum von der Bühne ein kom-
plexes Thema näherbringen wollen?

Für einen guten Science Slam gilt: Je mehr Sin-
ne angesprochen werden, desto besser. Wenn die 
Wissenschaftlerin oder der Wissenschaftler ei-
nen Monolog hält, schläft das Publikum ein. Wer 
das Publikum jedoch einbindet, rhetorische Fra-
gen stellt oder einen Live-Versuch macht, kommt 
gut an. Deshalb erkläre ich mit einer Animation mei-
nes Hundes, wie Cas9-Endonukleasen funktionie-
ren. So verbindet man etwas, was jeder kennt und 
nachvollziehen kann, mit etwas Neuem, das für vie-
le zunächst kompliziert erscheint und erschreckend 
wirkt. Deshalb breche ich sehr komplizierte Dinge 
auf den kleinsten, einfachsten Nenner runter. So ist 
die Information zwar stark vereinfacht, aber den-
noch nicht falsch. So kann man das Publikum Stück 
für Stück in ein komplexeres Thema einführen.
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Sehen Sie sich als Wegbereiter? 
Und wird die Kommunikation 
künftig zum Arbeitsalltag ei-
nes Wissenschaftlers gehören?

Ich bin sicher eine von den Personen, die da-
zu beitragen, Wissenschaftskommunikation als 
Teil der Arbeit eines Wissenschaftlers alltägli-
cher zu machen. Wenn sich das künftig mehr Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler trauen, 
könnte tatsächlich ein generelles Umdenken geför-
dert werden. Das würde ich sehr begrüßen, denn 
so könnte auch für die Wissenschaft etwas er-
reicht werden. Das Publikum verbreitet das, was es 
beim Science Slam erlebt und erfahren hat, ja wei-
ter. Das ist aus meiner Sicht wichtig, um ein Um-
denken in der Gesellschaft zu befördern, etwa mit 
Blick auf die Grüne Gentechnik, und um innova-
tionsfeindliche Denkweisen zurückzudrängen.    

Wie viel Zeit wenden Sie heute 
schon für Ihre Science-Slam-Ak-
tivitäten auf? Und wie schwierig 
wird es sein, künftig die Balance 
zwischen Wissenschaftskommuni-
kation und Wissenschaft zu finden?

Klar ist: Ohne wissenschaftliche Ergebnisse gibt 
es nichts zu kommunizieren, daher hängen Wis-
senschaftskommunikation und Forschung un-
mittelbar zusammen. Ich denke aber nicht, 
dass die Forschungstätigkeit unter der Wissen-
schaftskommunikation leidet, das ist eher an-
ders herum. Die Konzeption eines Science 
Slam nimmt anfänglich schon etwas Zeit in An-
spruch, aber die aufbereiteten Elemente lassen 
sich teilweise auch in wissenschaftlichen Vor-
trägen einbauen. Insgesamt profitiert die Wis-
senschaft von der Kommunikationstätigkeit.

Dr. Martin Becker 

WIE DIE TOMATE 
HEINZ BEI TWITTER 
FÜR FURORE SORGTE 
IPK STARTET VIELBEACHTETES SOCIAL MEDIA  
EXPERIMENT UND LÄSST ROTES GEMÜSE SPRECHEN.

Manchmal - so ist das im Leben - sollte 
man einfach einmal seine Perspekti-
ve wechseln, eine andere Form der Be-

trachtung wählen. Sofort sehen die Dinge anders 
aus, man erlebt Überraschungen und gewinnt neue 
Erkenntnisse. Das gilt natürlich auch für die Wissen-
schaftskommunikation. Aus dieser Motivation her-
aus startete im Frühjahr am IPK ein ungewöhnliches 
Experiment. Die Grundidee war dabei ganz einfach: 
Es ist dieses Mal nicht ein Wissenschaftler oder eine 
Wissenschaftlerin, die einen Versuch mit Kulturpflan-
zen erklärt und beschreibt. Es ist die Pflanze selbst, 
die alles aus Ihrer Sicht beschreibt und anschau-
lich schildert. In unserem Fall: die Tomate Heinz. 
 
Die Resonanz war überwältigend: Schon das erste 
Video, in dem Heinz vorgestellt wurde, haben sich 
innerhalb kurzer Zeit mehr als 1.400 Personen an-
geschaut - alleine auf dem Twitter-Account des IPK. 
Es folgten während des dreiwöchigen Experimen-
tes fünf weitere Videos. Schnell war klar, dass sich 
die Leute mit Heinz identifizierten, mit ihm mitfühl-
ten und stets schon gespannt auf die nächste Fol-
ge warteten. Die Menschen konnten Heinz mit in die 
Fotokammer begleiten, in die er jeden Tag zum Fo-
to-Shooting rollte, seinen Nachbarn Moneymaker 
kennenlernen und Heinz über seine Eitelkeit und das 
Verhältnis zu seiner Versuchsleiterin berichten lassen.  
 
„Es hat unglaublich viel Spaß gemacht, über Heinz, 
die Tomate, zu berichten und somit auch allen an-
deren außerhalb des IPK einen Einblick in unsere all-
tägliche Forschung zu geben“, betont Astrid Junker, 
Leiterin der Arbeitsgruppe Akklimierungsdynamik 
und Phänotypisierung und Leiterin des Versuches. 
„Die große Resonanz in den sozialen Netzwerken war 
überraschend und sehr schön!“ Doch auch Eva Sie-
benhühner behält dieses Social-Media-Experiment 
in bester Erinnerung. „Eine „sprechende“ Pflanze 

als Hauptdarsteller vor der Kamera, das war etwas 
ganz Neues“, betont die Mitarbeiterin aus der IPK-Ge-
schäftsstelle, die alle Videos gedreht, geschnitten 
und produziert hat. Auch sie zieht eine positive Bi-
lanz. „Wissenschaftskommunikation kann zugleich 
unterhaltend und informierend sein!“ Nach den Erfah-
rungen mit Heinz plädiert sie noch stärker für mehr 
Mut in der Wissenschaftskommunikation zu neuen 
Formaten. Schöner Nebeneffekt für alle Beteiligten: 
Es hat sehr viel Spaß gemacht, das Projekt in einem 
bunt gemischten Team auf die Beine zu stellen. So 
hat John D’Auria, Leiter der Arbeitsgruppe Metabo-
lische Diversität, Heinz drei Wochen seine Stimme 
geliehen und die Drehbücher von Wissenschafts-
redakteur Christian Schafmeister eingesprochen.  
 
Letztlich wurden zwei Ziele erreicht: Zum einen 
konnte das IPK über drei Wochen ausführlich erklä-
ren, wie ein Versuch abläuft, was die Fragestellungen 
sind und zu welchem Zweck Forschung an Kultur-
pflanzen betrieben wird. Zum anderen wurden die 
Menschen gut unterhalten und an das IPK, aber auch 
an die Pflanzenforschung generell, weiter herange-
führt. Und die nächste Story…mal sehen, über wen 
wir berichten werden…kommt bestimmt!
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DER STRIPPENZIEHER
SEBASTIAN FRICKE HAT DEN INSTITUTSTAG 
ERSTMALS VIRTUELL UMGESETZT.

Kaputzenpulli, Jacke, Basecap: Ganz ent-
spannt sitzt Sebastian Fricke an diesem 
Herbsttag Ende Oktober im Konferenz-

raum der Genetik. Kein Wunder, denn die größ-
te Herausforderung der letzten Monate haben er 
und seine Kollegen mit Bravour gemeistert: Die In-
stitutstage des IPK Leibniz-Institutes erstmals vir-
tuell zu organisieren. „Sogar der Vorsitzende des 
Wissenschaftlichen Beirates, Prof. Dr. Wilhelm Gru-
issem, hat sich später für die gute Organisation 
bedankt“, sagt der Mitarbeiter aus der Bioinforma-
tik. Doch davor lagen mehrere Wochen harter Ar-
beit - und reichlich Neuland, das es zu betreten galt.           
 
Der entscheidende Anruf aus der Geschäftsstelle 
des IPK erreichte Sebastian Fricke im August. Die 
Institutstage im Oktober sollen aufgrund der Coro-
na-Pandemie erstmals virtuell stattfinden. Damit 
war klar, Sebastian Fricke musste komplettes Neu-
land betreten. „Ich habe das für mich aber gleich 
als große Herausforderung gesehen.“ Sportlich und 
ambitioniert war das Vorhaben in jedem Fall, zu-
mal sich bereits die erste angedachte Option, vor 
allem angesichts des engen Zeitplanes, als nicht 
machbar erwies. Der Plan war, den Hörsaal im Kom-

munikationszentrum für die Institutstage zu nutzen 
und die dortige Technik mit neuen Komponenten 
zu ergänzen. „Die Idee war zunächst, einen zent-
ralen Rechner als eine Art Leitstelle zu nutzen und 
über ihn alle eingehenden Signale zu bündeln und 
zu koordinieren. Die Idee erwies sich als funktionell, 
aber instabil“, sagt der 30-Jährige. „Deswegen war 
direkt klar, die Hörsaaltechnik ließ sich so schnell 
nicht zuverlässig umbauen für einen virtuellen In-
stitutstag“, erklärt er weiter. „Das war uns letztlich 
einfach zu heiß und riskant“, sagt der gelernte 
Fachinformatiker für Systemintegration.  
 
Die Vorgabe für das weitere Vorgehen 
lautete deshalb: so simpel wie mög-
lich. Klingt gut, aber auch das war in 
der Umsetzung nicht ohne Tücken. 
Zwar war schnell klar, dass die Ins-
titutstage nun über Zoom lau-
fen sollten, doch dazu 
musste Zoom am 
IPK erst vollstän-
dig eingeführt 
werden ,  das 
heißt, es wur-
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den zunächst rechtliche und organisatorische Vor-
gaben umgesetzt, bevor es durch Direktorium und 
Personalrat genehmigt werden konnte. „ZOOM 
war auch für viele von uns noch Neuland“, berich-
tet Sebastian Fricke. „Wir standen zunächst vor ei-
ner langen Liste voller Optionen und mussten sehr 
viele Einstellungen auswählen und später eini-
ge nachjustieren.“ Um auf Nummer sicher zu ge-
hen, boten Fricke und seine Kollegen in dieser Zeit 
auch sogenannte ZOOM-Sprechstunden an, die 
auch von Mitgliedern des Wissenschaftlichen Bei-
rates genutzt wurden. „Wir haben jedoch auch für 
unsere Arbeit wichtige Rückmeldungen bekom-
men und konnten einige Probleme so vor den In-
stitutstagen beheben.“ Nötig war jedoch auch die 
Installation weiterer Server am IPK. „Das hatte wie-
derum vor allem datenschutzrechtliche Gründe.“   
 
Die Belastung in dieser Zeit, das räumt Sebas-
tian Fricke freimütig ein, war schon hoch. Im 
Grundsatz ging es darum, die inhaltliche Organisa-
tion der Institutstage und die technische Umset-
zung optimal zu verbinden. „Da haben sich dann 
manchmal die Ideen überschlagen und die Kommu-

nikation war auch mal nervenaufreibend.“ Schlaflo-
se Nächte habe er zwar nicht gehabt, aber natürlich 
sei er im Vorfeld angespannt gewesen. Am meis-
ten Angst habe er davor gehabt, dass ein Prob-
lem auftaucht, dass man nicht sofort lösen kann. 
„Das wäre dann sicher der Moment gewesen, in 
dem alle fragend den Techniker angeschaut hät-
ten.“ Doch solche Momente blieben aus, alles 
funktionierte während der drei Tage reibungslos. 
 
Beim Gespräch im Konferenzraum Ende Oktober 
lässt Sebastian Fricke noch einmal alles für sich Re-
vue passieren, auch wenn er eigentlich sagt: „Das 
Thema Institutstage ist für mich mittlerweile ab-
gehakt.“ Doch spätestens bei der Vorbereitung der 
nächsten Veranstaltung dieser Art wird sich Sebas-
tian Fricke an seine Erfahrungen erinnern und auf 
diese zurückgreifen. „Und es wird sicherlich nicht 
die letzte virtuelle Veranstaltung gewesen sein“, 
schmunzelt der 30-Jährige, schnappt sich seine Ja-
cke und sein Basecap und schließt die Tür des Kon-
ferenzraumes, in dem Anfang Oktober noch das 
Direktorium des IPK saß und virtuell mit dem Wis-
senschaftlichen Beirat debattierte.

 Sebastian Fricke im Konferenzraum der Genetik 
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DEUTSCH-IRANISCHES 
TRAUMPAAR MACHT 
SCHLAGZEILEN
CHRISTIAN HERTIG UND SOLMAZ KHOSRAVI SIND NACH 
EINER GANZ BESONDEREN HOCHZEIT INZWISCHEN  
GLÜCKLICHE ELTERN.

Der Weg hin zum ersten Stück der Hochzeit-
storte ist für Christian Hertig nicht so ganz 
einfach. Drei Frauen tanzen um ihn her-

um, das Messer aber rücken sie einfach nicht he-
raus. Sie verlangen Geld. „Ich musste regelrecht 
um das Messer betteln“, erinnert sich der Wissen-
schaftler des IPK. Erst bei der dritten Frau hat er 
Erfolg. Sie nimmt das Geld des Bräutigams an 
und händigt ihm anschließend das Messer aus.  
 
Es ist keine gewöhnliche Hochzeit, die Christi-
an Hertig und seine Frau Solmaz Khosravi im Mai 
2019 feiern, denn ihre Hintergründe könnten ver-
schiedener kaum sein. Sie, die Iranerin, stammt 
aus der Millionenstadt Karadj, rund 40 Kilometer 
von der Hauptstadt Teheran entfernt. Er, der Deut-
sche, kommt aus dem Erzgebirge. Und so feiern 
die beiden IPK-Wissenschaftler 2019 auch ihre 
Hochzeit in Quedlinburg nach ganz verschiedenen 
Bräuchen. Nach Standesamt und kirchlicher Ze-
remonie folgt eine Feier mit vielen persischen 
Traditionen. Und heute, ein gutes Jahr später, freu-
en sich beide über ihre kleine Tochter Anita So-
phie, die Ende Juli das Licht der Welt erblickt hat. 
 
An das IPK kam Solmaz Khosravi 2017, damals zu-
nächst nur für ein Praktikum bei Dr. Jochen Kum-
lehn. Doch es bleibt nicht bei einem Praktikum. 
Die junge Agrarwissenschaftlerin und Biotechno-
login bewirbt sich bei Prof. Dr. Andreas Houben 
auf eine Doktorandenstelle und wird auch genom-
men. Und Ende des Jahres macht sie dann erst-
mals Schlagzeilen - und zwar im wahrsten Sinne 
des Wortes. Die Mitteldeutsche Zeitung widmet 
der jungen Wissenschaftlerin eine Geschichte, weil 
sie im Quedlinburger Oratorienchor als erste Mus-
lima beim Weihnachtsoratorium mitsingt. „Ich ha-

be sie in den Chor eingeführt und ihr damals auch 
lange privat Unterricht gegeben“, erinnert sich Bio-
loge Christian Hertig, der am IPK in der Arbeits-
gruppe von Dr. Jochen Kumlehn beschäftigt ist.   
 
Doch dann folgt ein kurioses Missverständnis im Ge-
spräch mit der Zeitung. Solmaz Khosravi spricht von 
„my friend Christian“, was die Redakteurin mit „mein 
Freund“ übersetzt. Das wiederum wäre im Englischen 
nur bekanntlich der „boyfriend“. Einige Wochen spä-
ter kam es auf solche Feinheiten jedoch nicht mehr 
an. „Im Februar 2018 hat es zwischen uns gefunkt.“ 
 
Ein gutes Jahr später folgt dann die Hochzeit, aller-
dings mussten die beiden IPK-Wissenschaftler vor-
ab noch einige unerwartete, bürokratische Hürden 
überspringen. So fehlte das Original der Geburtsur-
kunde der jungen Iranerin für die Befreiung von der 
Vorlage eines Ehefähigkeitszeugnisses, eine deut-
sche Übersetzung der Geburtsurkunde akzeptier-
ten die deutschen Behörden nicht. „Leider kamen 
zwei Dinge zusammen: erst hat die Standesbeamtin 
vergessen, uns darauf hinzuweisen, danach hat das 
Oberlandesgericht Naumburg uns erst nach sechs 
Wochen mitgeteilt, dass es ohne das Original nicht 
funktioniert“, erinnert sich Christian Hertig. „Das war 
wirklich ein dramatischer Moment, zumal wir bereits 
alle Gäste zur Hochzeit eingeladen hatten.“ Am En-
de kam dann das Original per Express-Post aus dem 
Iran und der Hochzeit stand nichts mehr im Wege. 
 
Mit dabei waren nicht nur die Eltern der Braut aus 
dem Iran, sondern auch viele iranische Kollegen vom 
IPK. „Viele haben schon vor uns geahnt, dass wir bei-
de eines Tages zusammenkommen werden.“ Als 
„Exoten“ sehen sich die Iranerin und der Deutsche 
dabei nicht. „Wir sind auch so herzlich in den Famili-

en- und Bekanntenkreis des Partners aufgenommen 
worden, das hat es uns beiden sehr einfach gemacht.“ 
Gleichwohl wurden die Brautleute nach persischer 
Tradition bei der Hochzeit noch einmal auf die Pro-
be gestellt. Beide saßen vor einem Spiegel, dann 
wird zunächst die Braut gefragt, ob sie den Mann 
heiraten möchte. Auf die Frage reagiert die Braut 
die ersten beiden Male nicht, sagt erst beim dritten 
Mal Ja. „Sorgen habe ich mir aber keine gemacht, 
sie hat ja schließlich vorher schon beim Standes-
amt „Ja“ gesagt“, betont Christian Hertig. Und 
nach dem zweiten „Ja“ wurde es dann richtig süß 
- und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. So wur-
de bereits vorher über das Brautpaar ein Tuch ge-
spannt, auf das Zucker rieselt. Und die Brautleute 
geben sich gegenseitig etwas Honig in den Mund. 
„Das steht symbolisch für das Süße im Leben“. 
Am IPK wird man in den kommenden Monaten bloß 
Christian Hertig sehen, denn Solmaz Khosravi ist im 

Juni in die Mutterschutz- und Elternzeit gegangen. 
Und zu Hause suchen beide noch nach der passen-
den „Sprachregelung“. Ihre Tochter soll auf jeden Fall 
zweisprachig aufwachsen. Persisch lernt sie von 
der Mutter, Deutsch vom Vater. „Ob wir beide uns 
dann weiter auf Englisch unterhalten, das müssen 
wir noch klären“, sagt Christian Hertig. „Persisch zu 
lernen ist schon sehr schwer.“ Aber für die Liebe wür-
de er auch sicher das tun.  

 Solmaz Khosravi und Christian Hertig im Sommer 2020
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AUF MOTIVSUCHE  
IN DER  
ÄHRENSAMMLUNG
SCHWEIZER KÜNSTLER CHRISTOPH HÄNSLI  
BESUCHT DAS IPK.

Er  m a l t  B i e r -
gläser, Wurst-
scheiben und 

Klingelknöpfe. Und 
war im Juli 2020 auch 
am IPK Leibniz-Insti-
tut zwei Tage auf Mo-
tivsuche: der Schweizer 
Künstler Chr istoph 
Hänsli. Umgeschaut 
hat er sich unter ande-
rem in der Genbank, in 
der Ährensammlung, 
im Herbarium und bei 
der Phänotypisierung.  
Hat er ein Motiv aus-
gemacht, so geht das 
oft in Serie. So hat er 
das Bierglas gleich 30 
Mal gemalt. Immer an-
ders. Mit viel Schaum, 
mit wenig Schaum, voll 
und halbleer, mit hel-
lem oder dunklem Hin-
tergrund. „Natürlich ist 
das Portrait eines ein-
zelnen Glases langwei-
lig. Ich habe die Serie 
gemalt, um zu zeigen, 
nichts ist im Leben 
ein Einzelfall“, erklärt 
Hänsli. Auch nicht ei-
ne Scheibe Wurst. Für 
eines seiner bekann-
testen Werke hat der 
Schweizer eine gesam-
te Wurst aufgeschnit-

ten ,  16 6 S che ib en 
Mortadella. Und die 
hat er dann gemalt, je-
de Scheibe einzeln und 
von beiden Seiten. „Da-
ran habe ich 1 ½ Jah-
re gesessen“,  sagt 
der Maler aus Zürich.  
 
Wichtig ist ihm die Zeit-
schiene. „Ich arbeite 
und wir leben alle in der 
Gegenwart. Und da be-
finden wir uns an der 
Schnittstelle zwischen 
Vergangenheit und Zu-
kunft.“ So besuchte 
Hänsli 2015 in der Nä-
he von Kassel eine der 
weltgrößten Unterta-
gedeponien, 500 Me-
ter unter der Erde. Dort 
wird heute Giftmüll ein-
gelagert. Von jeder Sor-
te kommt eine Probe in 
ein Glas, verschlossen 
mit einem schwarzen 
Plastikdeckel und ver-
sehen mit einem Eti-
kett. Das war das Motiv 
für den Künstler, das er 
ebenfalls 30 Mal malte. 
„Die Malerei ist für mich 
ein Konservierungspro-
zess, insofern bot sich 
dieses Archiv der Gift-
stoffe als Motiv an.“ 

Neben den vielen All-
t a g s m o t i v e n  u n d 
dem Arbeiten in Se-
rien ist die Ordnung 
(oder Unordnung) des 
Menschen ein weiter 
Punkt, der für Häns-
l i  e ine große Rol le 
spielt. Mehrfach mal-
te er Regale voll mit 
Kisten, mal gut einsor-
tiert, mal wild überein-
andergestapelt. „Bilder 
des Archivierens hat-
te ich auch im Kopf, 
als ich auf das IPK mit 
seiner Genbank ge-
kommen bin“, sagt der 
Künstler aus Zürich. 
Den Anstoß dafür gab 
eine Fernsehsendung 
über den Saatguttre-
sor Global Seed Vault 
auf Spitzbergen, in den 
auch das IPK regelmä-
ßig Muster einlagert. 
 
Genaue Vorstellungen 
von den Bildern, die 
nach dem Besuch am 
IPK entstehen könn-
ten, hat der Schwei-
zer zwar noch nicht. 
Begonnen hat er in-
zwischen aber schon 
mit einer kleinen Se-
rie aus der Cryo-Abtei-

lung. „Ich gehe nie von 
konkreten Vorstellun-
gen aus, sondern lasse 
mich eher von meinen 
Eindrücken und Emo-
tionen leiten.“ Keines-
falls möchte er sich 
bei seiner Malerei un-
ter Druck setzen las-
sen. „Daher wussten 
auch nicht einmal mei-
ne Freunde von mei-
nem Besuch am IPK.“ 
B eschäf t igen wer-
de ihn die Arbeit vom 
I P K  wo h l  m i n d e s -
tens ein Jahr, sagt der 
Schweizer Künstler. 
 
Ausgangspunkt für 
seine Bilder sind Fo-
tos oder Zeichnungen. 
„Fotos sind für mich 
eine Art Skizzen.“ Oft 
scheinen die daraus 
entstandenen Bilder 
akribisch genau ge-
malt, was sie aus der 
Nähe betrachtet nicht 
immer sind. Die Mor-
tadella-Scheiben habe 
er eigentlich abstrakt 
gemalt und auf zwei 
Farben reduziert, sagt 
Hänsli. „Nur das Pfef-
ferkorn ist naturalis-
tisch.“                  

Foto links: Christoph  Hänsli bei seinem Besuch  in der Ährensammlung  des IPK 
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„ICH BIN EINE  
KLEINE NOMADIN“
BIANKA JACOBI HAT JAHRELANG IN ÄGYPTEN GELEBT. 
HEUTE KÜMMERT SIE SICH UM AUSLÄNDISCHE 
NEUANKÖMMLINGE AM IPK.

Der gemeinsame Gang zur Ausländerbehör-
de, der Besuch beim Arzt, das Gespräch mit 
einem neuen Vermieter: Die Palette der Auf-

gaben, die Bianka Jacobi wahrnimmt, ist breit. Doch 
die Betreuung der Ausländerinnen und Ausländer, die 
neu ans IPK Leibniz-Institut kommen, ist für sie eine 
Herzensangelegenheit. Ihren Anspruch an die eigene 
Arbeit formuliert sie in zwei Sätzen: „Ich möchte die 
Menschen, die erstmals nach Gatersleben kommen, 
auffangen, beraten und begleiten, bis sie ihre per-
sönliche Komfortzone erreicht haben“, sagt die Mit-
arbeiterin der Arbeitsgruppe Personalwesen. „Und 
das ist immer dann der Fall, wenn sie nicht mehr 
zu mir kommen, meine Hilfe nicht mehr brauchen.“ 
 
Die Hürden, die auf dem Weg dahin genommen 
werden müssen, betrachtet Bianka Jacobi dabei 
als Herausforderungen. „Es ist doch schön, wenn 
man Probleme lösen kann“, sagt die 42-Jährige. 
So muss sie bei Arztbesuchen als Übersetzerin 
einspringen, wenn der Mediziner aus der Region 
kein Englisch spricht. Oder aber sie wirft noch ein-
mal einen prüfenden Blick auf einen Mietvertrag. 
„Die Suche nach der jeweils richtigen Wohnung 

macht einen wichtigen Teil meiner Arbeit aus“, be-
tont Bianka Jacobi. „Ich habe mir aber im Laufe 
der Zeit ein Netzwerk von Vermietern aufgebaut, 
das macht die Arbeit für mich deutlich einfacher.“ 
 
Wichtig ist ihr, für die neuen Ausländerinnen und 
Ausländer am IPK jederzeit ansprechbar zu sein. 
„Meine Tür ist immer auf, sie können immer zu mir 
kommen.“ Manchmal fehlt nur ein Passwort für 
den Computer. Gelegentlich gibt es aber auch Pro-
bleme, bei denen Bianka Jacobi nicht mit prakti-
schen Tipps weiterhelfen kann. „Häufig reicht 
es jedoch einfach aus, einem sein offenes Ohr 
zu schenken.“ Wichtig sei es, jeweils den richti-
gen Zugang zu finden - ob mit oder ohne Worten. 
 
Der Austausch mit anderen Kulturen und Spra-
chen sei dabei ein weiterer Antrieb für ihre Ar-
beit, betont die Verwaltungs-Mitarbeiterin. „In 
so einem Umfeld blüht mein Herz auf.“ Und 
das nicht erst seit ihrem Start am IPK 2017.  
So verbrachte Bianka Jacobi  e l f  Jahre ih -
res Lebens in der ägyptischen Hauptstadt Kairo.   
 
Zunächst nutzte sie im Jahre 1999 das Ange-
bot, zum Abschluss ihrer Ausbildung zur Büro-
kauffrau bei einem Weiterbildungsinstitut noch 
eine Zeit in der Metropole zu bleiben. Später ar-
beitete sie für eine ägyptische Firma. „Dort habe 
ich Umzüge für Lehrer, Diplomaten und Mitarbei-
ter aus der Ölindustrie organisiert und professio-
nell begleitet.“ Anschließend machte sie sich 
für einige Jahre selbstständig und bot Weiter-
bildungskurse für Verwaltungsangestellte an, be-
vor sie dann 2011 nach Deutschland zurückkehrte. 
 
„Mein Herz hängt noch immer an dem Land, und es 
ist bis heute mein zweites Heimatland“, erklärt die 
42-Jährige, „aber ich brauchte nach elf Jahren eine 
Luftveränderung.“ Sie habe es zwar geschafft, sich in 
Ägypten als Frau in einem professionellen Anspruch 

Bianka Jacobi 

zu behaupten, was nicht immer einfach gewesen ist. 
„Ich wollte dann allerdings auch nicht mehr auf der 
Leitungsebene arbeiten und mich stattdessen wie-
der stärker und direkter um Menschen kümmern.“  
Nach Stationen bei einer Köthener Firma und der 
Bundesagentur für Arbeit landete sie dann 2017 am 
IPK. „Im Herzen bin ich halt eine kleine Nomadin.“ 
In Gatersleben können seither die Ausländerinnen 
und Ausländer, die sie berät, von ihren Erfahrungen 

profitieren. Doch ihre Arbeit, das betont Bianka Ja-
cobi, sei keine Einbahnstraße. „Auch ich lerne noch 
jeden Tag dazu, werde mit neuen Situationen, neu-
en Menschen und neuen Problemen konfrontiert.“ 
Und wenn es dann jeden Tag mindestens ein Lä-
cheln von einem „ihrer“ Schützlinge gäbe, „dann ha-
be ich einen Job gefunden, den ich noch viele Jahre 
machen möchte“.          

DER  
ÜBERFLIEGER 
WIE CHRISTOPH MARTIN  
DROHNENBILDER FÜR DIE  
WISSENSCHAFT EINSETZT. 
 

Ein Nachmittag Anfang Juni 2020 auf den 
Feldversuchsflächen des IPK. Weizen-
pflanzen sind in vielen, voneinander abge-

grenzten, quadratischen Abschnitten angeordnet. 
Soweit das Auge reicht erstrecken sich die einzel-
nen Parzellen des Getreides über mehrere Hekt-
ar. Insgesamt sind es zehntausende Parzellen. In 
dieser Saison laufen hier 42 Versuche der Arbeits-
gruppe „Quantitative Genetik“. Im Detail sieht je-
de Pflanze etwas anders aus. Ein Datenmeer, 
welches analysiert und erforscht werden möchte.   

Ein Mitarbeiter der „Quantitativen Genetik“ behält hier 
alles aus der Vogelperspektive im Blick. Christoph 
Martin ist Drohnenpilot am IPK. Mit der Drohne sieht 
er fast alles und sammelt Massen an Daten inner-
halb kürzester Zeit. Seit 2017 besitzt der junge Ver-
suchstechniker den Führerschein für die IPK-Drohne 
und hat seitdem die Erfassung der Daten per Ka-
meraflug immer weiter für die Züchtungsforschung 
am IPK optimiert. „Während der ersten Flüge mit 
der Drohne musste ich noch Vieles ausprobieren. 
Es war ein bisschen „Learning by Doing“, bis Routi-

Christoph Martin macht die Kameradrohne am Computer startklar. Mit der Drohne werden verschiedene  
Pflanzeneigenschaften, wie zum Beispiel Wuchshöhen, Farben oder Feldarchitektur, betrachtet. 
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ne in die Sache kam. Zum Beispiel mussten Flughö-
hen mit Kameraschärfen erst getestet werden, bis 
die Bildqualität beim Zusammensetzen der Aufnah-
men stimmte“, berichtet Martin über die Zeit, als er 
für das IPK mit der neuen Technik an den Start ging.  
Inzwischen dauert ein Drohneneinsatz nur noch 
eineinhalb Stunden. Der Faktor Zeit ist bei der Bil-
danalyse durch die Drohnenkamera der entschei-
dende Vorteil gegenüber einer herkömmlichen 
Messung von Pflanzenparametern, wie Wuchs-
höhen, Farben oder Feldarchitektur. Durch die 
regelmäßigen Drohnenflüge in einer Vegetati-
onsperiode konnte Christoph Martin so auch die 
Wachstumsdynamik im Frühjahr erfassen. In der 
Vergangenheit konnten diese erst am Ende einer 
Saison bestimmt werden. „Besonders die Wuchs-
höhen lassen sich mit der Drohne gut festhalten. 
Normalerweise ist man lange mit zwei Leuten im 
Feld unterwegs, um diese von Hand auszumessen“, 

sagt der technikbegeisterte Drohnenpilot Martin.  
Wenn Christoph Martin mit der Kamera abhebt, 
sieht das nach viel Leichtigkeit und absoluter Pro-
fessionalität aus. Der Flug selber ist jedoch nur ein 
Teil von Martins Arbeit. „Es steckt viel Aufwand 
und logistische Herausforderung in dem eigentli-
chen Flug. Das beginnt bereits bei der Planung der 
Parzellen“, so Christoph Martin. Die Aussaat er-
folgt anhand von GPS-Koordinaten und die Versu-
che werden durchweg am Computer vorgeplant. 
Später wird die Drohne anhand des Aussaatplanes 
loggeschickt und bekommt so ihre Flugroute über-
tragen. Und dann sind da noch die verschiedenen 
Wetterkapriolen. „Man muss schon auf zack sein, 
dass man keinen wichtigen Moment verpasst“, so 
Christoph Martin weiter. Und was war der bisher 
beste Drohneneinsatz für den jungen Versuchstech-
niker? „Die Bilder unseres Hybridweizens sehen ein-
fach richtig cool aus. Bei Hybridproduktionen stehen 
immer „Mutter- und Vaterparzelle“ nebeneinander. 
Aus der Luft sieht das wie ein richtiges Schach-
brettmuster aus und es ist beeindruckend anzuse-
hen“, berichtet Martin begeistert von seiner Arbeit.  
 
In den letzten zwei Jahren konnte Martin die Da-
tenanalyse per Drohnensystem immer weiter opti-
mieren und Experimente validieren. Die kommende 
Saison 2021 wird noch einmal ganz spannend. Denn 
hier plant die Arbeitsgruppe ihre erste Publikation ba-
sierend auf den Drohnendaten.  
 
Eva Siebenhühner

Hybridweizen der Abteilung Züchtungsforschung. Gut zu erkennen ist die sehr unterschiedliche Farbgebung der  
Mutter- und Vaterparzellen, welche nebeneinander wachsen. Dohnenaufnahme 

Gute Stimmung auf dem Feld. Für Roop Kamals Feldversuch  
(Arbeitsgruppe „Pflanzliche Baupläne“)  

hilft Christoph Martin gerne mit Drohnenaufnahmen. 

JUNG, ENGAGIERT  
UND BESORGT
WARUM VALENTIN HINTERBERGER BEI DEN  
KLIMA-PROTESTEN MITMACHT. 

Valentin Hinterberger, Sprecher des PhD-Stu-
dent Boards am IPK Leibniz-Institut, engagiert 
sich mit anderen jungen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern schon seit Monaten bei 
den Klima-Protesten. Warum er dort mitmacht, 
was ältere Kolleginnen und Kollegen davon hal-
ten und wie er das Zusammenspiel von Wissen-
schaft und Politik sieht, erklärt er im Interview. 

Du hast mit anderen jungen Wis-
senschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern des IPK im September 
2019 an den Klima-Protesten in 
Aschersleben teilgenommen und 
Dich im April 2020 auch am Netz-
streik von „Fridays for Future“ be-
teiligt. Was treibt Dich da an?

Die Antwort ist recht einfach. Ich bin Mitte 20 und 
möchte auch in 50 Jahren noch ein angeneh-
mes Leben führen. Wenn allerdings viele Warnun-
gen aus der Wissenschaft mit Blick auf die Folgen 
des Klimawandels weiter ignoriert werden, wird 
das nicht möglich sein, dann wird es für uns alle 
äußerst unbequem und ungemütlich werden. Da-

her möchte ich jetzt etwas tun, mich jetzt enga-
gieren, damit wir langfristig gut leben können. 

Wie verträgt sich dieses Engagement 
mit der Rolle des Wissenschaftlers, 
den viele immer noch als neutrale 
Instanz sehen. In diese Vorstellung 
passt der Forscher, der bei einer 
Demo mitmarschiert, nicht herein.

Die Politik trifft letztlich die Entscheidungen, dafür 
hat auch nur sie das Mandat. Die Wissenschaft lie-
fert zunächst einmal nur die Grundlagen für mög-
liche Entscheidungen. Dennoch muss sich aus 
meiner Sicht die Wissenschaft auch vernehmbar in 
der Öffentlichkeit äußern, wenn grundlegende wis-
senschaftliche Prinzipien in der öffentlichen Diskus-
sion in Frage gestellt werden. Und was die Proteste 
betrifft: Ich sehe mich dort nicht bloß als Wissen-
schaftler, sondern auch als Bürger. Da haben älte-
re Kolleginnen und Kollegen oft noch ein anderes 
Verständnis, das haben wir an den Reaktionen 
nach den Protesten 2019 gemerkt, auch am IPK.

Hat es die Wissenschaft ein-
facher als die Politik?

Das würde ich nicht sagen, die Zielsetzung von Po-
litik und Wissenschaft ist unterschiedlich. Die de-
mokratische Politik muss einen Kompromiss 
zwischen verschiedenen widerstreitenden Inte-
ressen suchen, die Wissenschaft versucht, sich 
der objektiven Wahrheit anzunähern. Wenn nun 
aber die Wissenschaft zu dem Ergebnis kommt, 
dass wir, um die Erderwärmung auf 1,5 °C zu be-
schränken, unsere CO2 Emissionen auf ein ge-
wisses Maß senken müssen, können wir uns nur 
entscheiden, ob wir das 1,5 °C-Ziel erreichen wol-
len, und wenn ja, dann wie. Bei der Frage, wieweit 
wir unsere Emissionen reduzieren, sehe ich dann 

Valentin Hinterberger 
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aber keinen Spielraum für Kompromisse - mit der 
Physik kann man keine Kompromisse machen. 

Was ist aus Deiner Sicht das 
drängendste Problem?

Ganz klar die Frage der weltweiten Ernährungssi-
cherung. Das ist die Grundlage für alles weitere. Um 
ausreichend Nahrungsmittel zu haben, brauchen 
wir aber vor allem Böden und Wasser. Leider gehen 
wir mit diesen beiden Ressourcen nicht gut um. Das 
können wir uns jedoch nicht leisten, zumal mit der 
Ernährung andere Punkte zusammenhängen, etwa 
soziale Fragen. Und Menschen, die hungern, kön-
nen unbequem werden. Es drohen weitere Konflikte.

Warum passiert da aus  
Deiner Sicht zu wenig?

Der Mensch kann sich oft nur auf ein Thema kon-
zentrieren. Einmal geht es um das Klima, dann um 
Flüchtlinge, derzeit dreht sich alles um Corona. 
Das Problem ist: In Zukunft werden immer mehr 
Probleme gleichzeitig auftauchen. Wenn wir jetzt 
nicht handeln, werden wir künftig immer schwe-
rer auf vielfältige Herausforderungen reagieren kön-
nen, die sich oft noch gegenseitig verstärken.

Klaus Töpfer hat in einem Vortrag 
am IPK davor gewarnt, vorschnel-
le Entscheidungen unter dem 
Druck der Straße zu treffen, gar 
vor einer Ökodiktatur gewarnt.

Ja, er hat aber auch ausdrücklich den Protest von 
„Fridays for Future“ begrüßt und kritisiert, dass 
auch meine Generation, analog zu seiner Generati-
on, den Preis für die Fehler der Vergangenheit zah-
len muss. Das Problem ist, dass es über Jahrzehnte 
einen Konsens bei der Nutzung von Atomenergie 
und Kohle gab. Das fällt uns jetzt auf die Füße. Des-
halb müssen wir auch schnell handeln, denn der He-
bel, den wir ansetzen können, wird immer kürzer.

Treibt also auch die Ungeduld vie-
le Junge auf die Straße wie bei den 
Protesten von „Fridays for Future“?

Ja, ganz klar. Nehmen wir das Beispiel Öl. Al-
len ist klar, wir müssen vom Öl wegkommen. 

Warum verändern wir das nicht sofort? Wir wol-
len nicht warten, bis der letzte Tropfen Öl ver-
braucht ist. Ähnlich verhält es sich mit der Kohle. 
Ich verstehe zwar, dass die Kohle für zahlrei-
che Menschen, gerade in den betroffenen Re-
vieren, ein Symbol ist, das Identität stiftet und 
dass die Kohle lange sichere Arbeitsplätze gebo-
ten hat. Aber es ist eben eine alte Technologie, 
die zur Zerstörung der Umwelt beiträgt. Die Fol-
gen müssen wir als junge Generation tragen.

Also ein klassischer  
Generationenkonflikt?   

Nein, darauf möchte ich es nicht reduzieren, das 
würde auch nichts bringen. Ich behaupte nicht, 
dass meine Generation in der Situation der Ge-
neration meiner Eltern oder Großeltern besser re-
agiert hätte. Es geht hier nicht um Jung gegen 
Alt, es geht auch nicht um historische Schuld 
und Verantwortung, sondern es geht um die heu-
tigen Entscheidungen. Leider werden die noch 
immer häufig nicht schnell genug getroffen. Da-
mit verlieren wir Zeit und Optionen. Optionen zu 
haben, ist jedoch auch essentiell für Entschei-
dungen in einer Demokratie. Und an dem Punkt 
teile ich auch die Meinung Klaus Töpfers. 

Tutanch
Immun

CORONA- 
IMPRESSIONEN
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VERANSTALTUNGEN

DATUM VERANSTALTUNGSNAME KONTAKT

K O N F E R E N Z E N

17.11. - 20.11.2020 Europe Biobank Week Organisation of the 
session: Biobanking for our environment: 
Plant biobanking, species preservation and 
crop opportunities

VIRTUAL CONFERENCE 

PD Dr. Manuela Nagel
 
https://europebiobankweek.eu

15.12.2020 European, Middle Eastern & African So-
ciety for Biopreservation and Biobanking 
(ESBB), Organisation of a Webinar, Spea-
ker: Stefan Weise - Data management of 
plant genetic resources -   experiences and 
challenges on the way to high quality data

VIRTUAL CONFERENCE

PD Dr. Manuela Nagel

09.03. - 11.03.2021 Meeting of the Working Group Seed 
Science and Certification (GPZ/GPW)
& Section IV Seeds (VDLUFA)
 “Seed Production in the Times of Climate 
Change”

VIRTUAL CONFERENCE

Prof. Andreas Börner,  
Dr. Ulrike Lohwasser

www.ipk-gatersleben.de/meetings/
seed2021

20.06. - 23.06.2021 International Symposium on Rye Breeding 
& Genetics; Rye Working group of the 
Cereals Section of EUCARPIA

Wernigerode

CONFERENCE

Prof. Andreas Börner,  
Dr. Ulrike Lohwasser

meetings.ipk-gatersleben.de/
eucarpia-rye-2021

29.05. - 01.06.2022 6th International ICDRA Conference. Duck-
weed Research and Application

IPK Leibniz-Institut Gatersleben

CONFERENCE

Prof. Dr. Ingo Schubert

icdra-2022.ipk-gatersleben.de

DATUM VERANSTALTUNGSNAME KONTAKT

V O R T R Ä G E

08.12.2020 Gatersleben Lecture
Prof. Dr. Elizabeth A. Kellogg, Robert E. 
King Distinguished Investigator, Donald 
Danforth Plant Science Center, St. Louis, 
USA
Title: “Unexpected diversity of grass abs-
cission zones“

VIRTUAL LECTURE

Prof. Dr. Nils Stein, 
Nicole Wahle

https://www.ipk-gatersleben.de/
veranstaltungen/veranstaltungs-
kalender

16.02.2021 Gatersleben Lecture
Prof. Dr. Niko Geldner, Department of Plant 
Molecular Biology, Université de Lausanne, 
Switzerland
Title: „The last step is the hardest – lignin 
and suberin formation in the cell wall.“ 

VIRTUAL LECTURE

Prof. Dr. Nils Stein, 
Nicole Wahle

https://www.ipk-gatersleben.de/
veranstaltungen/veranstaltungs-
kalender

W O R K S H O P S

25.03. - 26.03.2021 Expedition Pflanzenforschung – 
SchülerInnenakademie 

IPK Leibniz-Institut Gatersleben

WORKSHOP

IPK Geschäftsstelle,  
Die Blattmacher

www.pflanzenforschung.de

WEITERE

08.04. - 10.04.2021 Leopoldina Journalistenkolleg:
Grüne Bioökonomie – Medien und Wissen-
schaft im Diskurs (AT)

Halle (Saale), IPK Leibniz-Institut Gaters-
leben

JOURNALISTENKOLLEG

IPK Geschäftsstelle

www.leopoldina.org

12.06.2021 Tag der offenen Türen und Fest der Be-
gegnung

ForschungsCampus Gatersleben

ÖFFENTLICHES EVENT

IPK Geschäftsstelle

offene-tueren.ipk-gatersleben.de
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Projektname 
Förderkennzeichen 

Förderer Gesamtbudget Laufzeit Projektverant-
wortlicher

AGENT: ACTIVATED  
GENEBANK NETWORK

GA86261

EU  807.650 € 01/04/2020 - 
31/03/2025

STEIN, N.
WEISE, ST.
MASCHER, M.
REIF, J. 
SCHOLZ, U. 

CAPITALISE : COMBINING APPROACHES 
FOR PHOTOSYNTHETIC IMPROVEMENT 
TO ALLOW INCREASED SUSTAINABI-
LITY IN EUROPEAN AGRICULTURE 

GA 862201

EU 693.398 € 01/04/2020 - 
30/11/2024

ALTMANN, T.
JUNKER, A.

INCREASE: Intelligent Collections 
of Food Legumes Genetic Resour-
ces for European Agrofood Systems

GA 862862

EU 900.038 € 01/05/2020 - 
30/04/2025

GRANER, A.
OPPERMANN, M.
LANGE, M. 

Physics4Seeds: Effekte einer  
Plasmabehandlung auf Keimfähig-
keit von Rotklee und Rispengras

03WIR2805D 

BMBF 199.975€ 01/07/2020 - 
31/10/2022

DEHMER, K.

TomKin: Produktion haploi-
der Tomaten mit Hilfe der Ma-
nipulation des Kinetochors

01DK20022

BMBF 20.000 € 01/05/2020 - 
30/04/2022

LERMONTOVA, I. 

FASTFLOW : Verbundprojekt:  
Generationsbeschleunigung bei Winter-
weizen durch vernalisationsunabhängi-
ge Induktion der Ährenbildung - TP 1

2818402A18

BLE 512.641 € 01/04/2020 - 
31/03/2023

KUMLEHN, J.

Safrangenom : „Identische Geno-
me, doch verschiedene Eigenschaf-
ten: Der Safrankrokus als Modell für 
die Epigenetik von Qualitätsmerk-
malen und Umweltanpassungen“

BL 462/19-1 664282

DFG 10.650 € 01/07/2020 - 
30/06/2023

BLATTNER, F.

DRITTMITTEL
Analyse von Cluster-Holocentrome-
ren - eine neuartige Zentromer Va-
riante der Lililaes Chionographis

HO 1779/32-1 663542

DFG  208.050 € 01/09/2020 - 
31/08/2023 

HOUBEN, A. 

DroRep : Ultrastruktur-Untersuchun-
gen zur DNA-Replikation in Drosophi-
la Polytän-Chromosomen mit Hilfe 
von Super-auflösender Mikroskopie

SCHU762/12-1664804 

DFG 14.950 € 01/04/2020 - 
31/03/2023

SCHUBERT, V.

Erscheinung und Funktion von CuZn-
SOD-Proteinen während der Evoluti-
on früher Landpflanzen“ im Rahmen 
des Schwerpunktprogramms SPP 
2237 „MAdLand - Molekulare Adapta-
tion an das Land: Evolutionere Anpas-
sung der Pflanzen an Veränderung“ 

SCHI 1130/9-1/ 666714 

DFG 221.369 € 01/09/2020 - 
31/08/2023

SCHIPPERS, J.

HyperSpEED-Hypericum multi Spe-
zies Exploration der Extrakt-Diver-
sität als Beitrag zur Verbesserung 
der Lebensqualität im Alter 

ZS/2019/07/99749

INVEST-
BANK

386.092 € 05/06/2020 - 
30/09/2022

RIZZO, P.

KETCHUP: Klimate Enhanced Toma-
to breeding Capturing Heat-resilien-
ce Using integrative Phenotyping

K287/2019

WGL 402.496 € 01/04/2020 - 
31/03/2023

JUNKER, A.

Implementation of the ECPGR Europe-
an Evaluation network (EVA) on whe-
at/barley and vegetable crops (carrot, 
lettuce and pepper), GenR 2019-2 

LOA/L20HQ136

NUST 166.600 €  01/06/2020 - 
30/09/2022

WEISE, ST. 

DH-radish: Erzeugung von Ret-
tich/ Radieschen DH-Inducerlinien

03THWST001

BMWI 119.993 € 01/11/2020 - 
31/10/2022

LERMONTOVA, I.

USDA, PLANT BREEDING PARTNERS-
HIP: Continuing to develop and validate 
the tools for Hybrid Wheat, Uni Nebraska

2020-67013-30872

SONSTI-
GE

25.598 € 01/06/2020 - 
30/04/2023

REIF, J.
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